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Oſtern / Von Paul fedir 


Die Menſchen der Gegenwart ſind wieder einmal wie ſchon des 
öfteren im Lauf der Jahrhunderte ſchrecklich ſtolz auf die Leiſtungen, 
die ſie mit den Mitteln ihrer Ratio, mit der Vernunft und dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand, in den ererbten finſteren Wirrwarr der 
Vergangenheit gebracht haben. Sie 
denken nur noch vernünftig, handeln nur 
noch vernünftig, leben nur noch vernünf⸗ 
tig; Technik, Wiſſenſchaft, bewußte Ord- 
nung des Lebens beherrſchen die Welt. 
Das Geheimnis, die Metaphyſik, das 
Bedeutungswolle, ift ausgeſchaltet, in den 
Hintergrund gedrängt. 

Iſt es das wirklich? Nimmt die Der- 
nunft wirklich dieſe überragende Stellung 
in unſerm klein gewordenen Leben 
ein? Hat die neue Aufklärung wirklich 
vollendet, was die alte begann? — Es 
gibt Leute, die es glauben; es gibt an- 
dere, die etwas ſkeptiſch find. Sehen 
wir einmal zu, was ſich bei flüchtigem 
Rundblick für die eine, für die andere 
Thefe an Beweisſtützen finden läßt. 

Oſtern naht. Sehr früh in dieſem 
Jahr — ganz dicht beim Frühlingsan⸗ 
fang, der diesmal noch winterlich genug 
ausſieht. Hell ſcheint der erſte Frühlingsvollmond auf die noch 
liegengebliebenen Felder; er iſt's, der immer noch den 
Tag beſtimmt, auf den dies Feſt des Frühlings fällt. Am erſten 
Sonntag nach Vollmond nach Frühlingsanfang feiern wir 
Oſtern — in jedem Jahr an einem anderen Tage. Unſere 
große, rationaliſierte, mit Fahrplänen und Wechſeln und 
Ultimozahlungen geregelte Welt wird noch immer wie die 
fernen Zeiten der Väter vom Monde regiert. Noch un- 
ſere Feſte ſind an ſeinen Lauf gebunden; der Rhythmus 
des Kosmifchen ſpiegelt ſich noch, wenn auch ferne und 
verblaßt, im Rhythmus unſeres Kalenders und unſeres 
Lebens, trotz Untergrundbahnen und Radio und ſprechen⸗ 
dem Film. 

Immerhin, es ſind Beſtrebungen im Gange, die das 
Oſterfeſt dem Monde entziehen, es feſtlegen wollen. Es 
gibt Leute, die keinen Sinn haben für die Freude von 
Abiturienten, deren Examen in ein Jahr mit frühen 
Oſtern, infolgedeſſen mit einem ganz kurzen letzten Viertel⸗ 
jahr der Schule fällt. Dieſe Leute werden eines Tages 
ſiegen; wir werden jedes Jahr am erſten April oder am 
erſten Sonntag im April das Oſterfeſt feiern, und der 
Mond wird traurig und entthront darauf herabſehen. Was bleibt 
dann von Oſtern d i 

Es bleibt genug. Es bleiben die Oſtereier — uralte, heilige 
Symbole, Fruchtbarkeitsopfer, ſinnbildhafte Zeichen des Derbunden- 
ſeins mit dem nun wieder ſteigenden Wellenzug des Lebens. Sicher, 
wir ſtellen ſie heute fabrikmäßig her; nur auf dem Lande werden 
noch da und dort wie in alten Zeiten die Hühnereier braun und blau 
und rot gefärbt und mit wunderſchönen eingekratzten Zeichnungen 
und bedeutſamen Ornamenten geſchmückt. Das Symbol aber iſt ſich 
gleich geblieben; es iſt ſo tragfähig und lebenskräftig, daß man auf 
ſeinem Rücken ſogar Aktiengeſellſchaften mit Dividenden gründen 
kann, die vom Geſchäft mit Oſtereiern leben. 

Es bleibt Gründonnerstag, an dem man immer noch die Grün- 
donnerstagskringel backt, Brezeln in allen möglichen Größen, die es 
nur an dieſem Tage gibt. Kein Menſch weiß mehr, was ſie be⸗ 
deuten; aber man ißt fie, fie gehören dazu; irgendein Reſt aus ver⸗ 
ſchollenen, bedeutungsvolleren Tagen hat fih in ihnen erhalten. Es 
bleiben die Palmkätzchen am Palmſonntag, die ſchweigenden Glocken 
am Karfreitag, die zu Oſtern wieder frei werden, die Oſterlämmer 
oder im Often der große Oſterſchinken im Kranz der hartgekochten 
Eier; es bleiben all die Tauſende von örtlichen Bräuchen, vom Holen 
des Oſterwaſſers bis zu der Schmackoſterrute, mit der am Oſter⸗ 
morgen geheimnisvoll und komiſch zugleich einer den andern oder die 
andere aus dem Bett prügeln geht. 

Man ſieht, es iſt nicht wenig, was bleibt und geblieben iſt. 
Vieles iſt geſtorben; unendlich vieles hat ſich erhalten und wird ſich 
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erhalten. Denn trotz Rationalifierung und geregeltem Daſein: der 
Menſch ift von Haufe aus ein fühlendes, das ift ein unvernünftiges 
Weſen, und wenn mit dem ſteigenden Jahr die Kräfte der Erde 
wieder zu ſteigen beginnen, wachſen fie ſelbſt in New Vork, ſelbſt 
in Berlin wie in uralten Nomadenzeiten in den Menſchen 
mit empor und verlangen Auswirkung. Derlangen, daß 
ſie einmal, und ſei es für Tage, für Stunden das Leben 
beſtimmen, als ſein Sinn empfunden werden. Daß Ratio 
und Arbeit und geſunder Menſchenverſtand in die Außen⸗ 
bezirke zurückgedrängt werden, wo ſie herkamen und wo 
ſie eigentlich hingehören. 

Es iſt kein Zufall, daß die tiefſinnigſte Dichtung noch 
des neuen Deutſchland, Goethes Fauſt, ſo unzertrennlich 
mit dem Oſterfeſt verbunden ift. Mit den Ditergloden jetzt 
das Gedicht ein. „Vom Eiſe befreit ſind Strom und 
Bäche —“, das ift die Grundſtimmung, über der Lebens- 
ſchickſal und Lebenstragödie wachſen. Dieſelben Gloden- 
klänge aber, die mächtig und gelind zu Beginn den fuchen- 
den Fauſt im Dunkel ſeines Wiſſensqualms finden, läuten 
über dem Ende des zweiten Teils, den der alte Goethe, 
faſt achtzigjährig, vollendete; die Auferſtehung ſteht am 
Ende, wie fie am Anfang ſtand. Don Oſtern zu Oſtern 
geht der Weg des fauſtiſchen Menſchen. Von dem irdi- 
ſchen Oſtern des Hinausdrängens aus winterlicher Enge 
ins neue Leben, dem Ergriffenwerden von dem allge- 
meinen Strom, der in Schuld und Schickſal trägt, bis zu dem 
höheren Oſtern, in dem fih der Geiſt rein emporringt aus der Wirr⸗ 
nis des gelebten Lebens, indem er es jetzt von ſich aus durchdringt, 
ſymbolhaft, bedeutend, geiſtig macht. 

Wir können ſchon nichts dagegen tun: 
das Leben iſt nun einmal mehr als eine 
bloße Angelegenheit des Daſeins, des ver⸗ 
nünftigen, geſunden Menſchenverſtandes, des 
täglichen Gleichmaßes nach des Dienftes 
ewig gleichgeſtellter Uhr. Noch im Büro, 
noch in der Fabrik ſitzt hinter allem das Ge- 
geimnis, und vielleicht haben die großen 
seite des Lebens, da der Menſch einmal für 
ein paar Tage aus feinem ſogenannten ver- 
nünftigen Daſein herausgenommen wird, 
den Sinn, daß an dieſen Tagen das Ge- 
heimnis mit Tannenbaum und Gſterei, mit 
Pfingſtreiſern und ſymboliſchen Pfann- 
kuchen ſichtbar und greifbar in die Häuſer 
kommt, und zwar in alle Häuſer. Zu jedem, 
um, weil es hinter jedem ſteht, all die Jer- 
ſpellten, Kleinen, Einzelnen wenigſtens für Stunden wieder einmal, 
zu einem Ganzen zuſammenzufaſſen. Heute iſt es ja ſchon ſo, 
daß der Beruf, die Arbeit höchſtens noch kleine Gemeinſamkeit 
umſpannt und im übrigen 
die Menſchen ausſondert aus 
dem Ganzen, auf ſich allein 
ſtellt in einen Sonderbezirk 
mit Sonderforgen und Son- 
derfreuden. Die Feſte und 
ihre Geheimniſſe, ihre Sym- 
bole ſind die einzigen Ge⸗ 
legenheiten, wo noch einmal 
eine Ganzheit aus der bloßen 
Dielheit entſteht. Die alten 
Frauen, die bei jeder Hoch⸗ 
zeit an der Kirchentür ſtehen 
und das feft mitmachen, 
wiſſen das auch; am deut⸗ 
lichſten aber wird dieſer 
geheime Sinn, der die innere 
Notwendigkeit dieſer letzten 
Reſte aus größeren menſchheitszeiten trägt, am Oſterfeſt, wenn mit 
dem erſten Grün das neue, alte Leben wieder ſteigt, und im Klang 
der fernen Glocken zugleich tiefſinnig die Legende vom Weg des 
Menſchen durch dieſes ſeltſame Daſein über die gerade vom Eiſe be⸗ 
freite Landſchaft fern und geheimnisvoll verhallend dahinwandert. 
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Etat und Notetat. 


Der Reichstag hat am 20. März 1929, dem letzten Sitzungstage 
vor der Oſterpauſe, das Geſetz über die vorläufige Regelung des 
Reichshaushalts für das Rechnungsjahr 1929 verabſchiedet. Infolge 
der politiſchen Lage iſt es dieſes Jahr leider nicht möglich geweſen, 
vor Beginn des neuen Rechnungsjahres die Bewilligung eines end- 
gültigen Reichshaushaltsplans zu erreichen. 


Der Etat gilt immer nur für ein Rechnungsjahr. Das Rech⸗ 
nungsjahr läuft vom 1. April bis zum 51. März. Durch den Stat 
wird die Keichsregierung u. a. ermächtigt, in dem betreffenden Jahr 
Ausgaben im Rahmen der Einzelanſätze zu leiſten. Wenn nun — wie 
auch in dieſem Jahr — am 1. April noch kein neuer Etat an die 
Stelle des abgelaufenen getreten ift, würde der unmögliche Suſtand 
eintreten, daß die Reichsregierung keinerlei Ausgaben leiſten kann, 
da ihr dazu die Ermächtigung fehlt. Dieſes Proviſorium muß daher 
überbrückt werden. Das geſchieht durch einen ſogenannten Votetat, 
der in dieſer Übergangszeit an die Stelle des eigentlichen Etats tritt, 
um die Fortführung der Keichsgeſchäfte zu ermöglichen. 


Weder die Reichsverfaſſung noch die Reichshaushaltsordnung, 
die die Vorſchriften für die geſamte Etatgebarung des Reichs enthält, 


geben Dorfchriften für einen ſolchen Notetat. Artikel 85 der Reichs⸗ 


verfaſſung beſtimmt vielmehr, daß der Etat vor Beginn des Rech- 
nungsjahres durch Geſetz feſtzuſtellen ift. Die Keichshaushaltsord⸗ 
nung ſchreibt daher in $ 22 als Sollvorſchrift für die Aufſtellung des 
Etats vor, daß der Entwurf ſpäteſtens am 1. November dem Keichs⸗ 
rat und ſpäteſtens am 5. Januar vor Beginn des Rechnungsjahres, 
für welches der Etat gelten ſoll, dem Reichstag zur Beſchlußfaſſung 
vorgelegt werden foll. Dieſe Zeitbeſtimmungen follen den geſetz⸗ 
gebenden Körperfchaften für eingehende Etatberatungen genügend 
Zeit laſſen und die rechtzeitige Verabſchiedung des Etats gewähr⸗ 
leiſten. 


mit Recht wird auf die Verabſchiedung vor Beginn des neuen 
Rechnungsjahres beſonderes Gewicht gelegt. Der Etat enthält die 
Anſätze für ſämtliche Einnahmen und Ausgaben der geſamten 
Reichsverwaltungen, die fortdauernden, einmaligen und außer⸗ 
ordentlichen. Er iſt in 20 Abſchnitte eingeteilt, die ſich wieder in 
Kapitel und Titel gliedern. Die Titel enthalten die einzelnen 
Poſten mit dem dafür in Einnahme oder Ausgabe angeſetzten Geld⸗ 
betrage. Die Ausgaben zerfallen in ſolche zu perſönlichen und jat- 
lichen Zwecken. Durch die Anſätze für die perſönlichen Ausgaben 
wird der Umfang des Verwaltungsapparates des Reichs feſtgelegt. 
Es wird dadurch die Zahl und Art der Beamtenſtellen und die Höhe 
der für Angeſtellte und Arbeiter auszugebenden Geldbeträge be- 
ſtimmt. Die Anſätze für die Ausgaben zu ſachlichen Zwecken legen 
feſt, welche Aufgaben in dem betreffenden Rechnungsjahr von den 
Keichsverwaltungen zu erfüllen, welche baulichen Maßnahmen in 
Angriff zu nehmen find uſw. - Hierdurch wird der Aufgabenkreis der 
Reichsverwaltung für ein Jahr umgrenzt. Über diefe Anſätze darf 
nur ausnahmsweiſe und nur im Falle eines unabweisbaren Bedürf⸗ 
niſſes mit Juſtimmung des Keichsfinanzminiſters hinausgegangen 
werden (ſogenannte überplanmäßige Ausgaben). Ddasſelbe gilt für 
Ausgaben zu Zwecken, die im Etat nicht vorgeſehen find (außerplan⸗ 
mäßige Ausgaben). 


Bei dieſer Sachlage leuchtet es ein, wie ſehr es im Intereſſe 
einer geordneten Wirtſchaftsführung erſtrebenswert iſt, 
daß bei Beginn eines Rechnungsjahres volle Klarheit beſteht, welche 
Aufgaben zu erfüllen ſind, und in welchem Umfange ſie erfüllt 
werden dürfen. Reichsregierung, Reichsrat und Reichstag find aus 
dieſem Grunde auch ſtets beſtrebt geweſen, den Etat vor Beginn des 
Rechnungsjahres zu verabſchieden. Dieſem Beſtreben ſtellen ſich 
naturgemäß allerlei Schwierigkeiten in den Weg. Die ſchwierigen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der letzten Jahre waren 
wiederholt fo ſtark, daß darunter die rechtzeitige Etatsverabſchiedung 
leiden mußte. So iſt es bisher in den Jahren ſeit der Stabiliſierung 
der Währung trotz allem ernſten Willen der beteiligten Stellen erſt 
zweimal gelungen, den Etat vor dem 1. April zu verabſchieden. Das 
war in den Jahren 1926 und 1928, wo es beide Male noch am 
31. März geſchehen konnte. Am ſchwierigſten lagen die Verhältniſſe 
unmittelbar nach der Stabiliſierung im Rechnungsjahr 1924. Bier 
wurde am 18. März ein bis 15. Junt befrifteter Notetat verabſchiedet, 


der noch zweimal verlängert werden mußte, bis es endlich im nächſten 
Rechnungsjahr, am 10. Auguſt 1925, gelang, den Etat für 1924 end- 
gültig zu bewilligen. Infolge dieſer ſtarken Verzögerung war natür- 
lich auch nicht die rechtzeitige Verabſchiedung des Etats 1925 mög⸗ 
lich. Es wurde vielmehr am 27. März ein Votetat verabſchiedet, der 
noch dreimal verlängert wurde, bis der endgültige Etat am 30. Ja- 
nuar 1926 bewilligt werden konnte. Auch für das Rechnungsjahr 
1927 wurde ein bis zum 15. April befriſteter Notetat am 51. März 


bewilligt, der durch den endgültigen Etat am 14. April abgelöſt 


wurde. Das eingangs genannte, am 20. März d. J. vom Reichstage 
verabſchiedete Geſetz enthält den Notetat für 1929. 


Die hinlänglich bekannten Schwierigkeiten, die für die Auf⸗ 
ſtellung des diesjährigen Etats und feine Ausbalancierung beſtehen, 
haben es notwendig erfcheinen laſſen, den Notetat von vornherein 
auf ein Vierteljahr, bis zum 50. Juni, zu befriſten. Nach den im 
Reichstag bei der Beratung dieſes Notetats von den Parteien ab- 
gegebenen Erklärungen beſteht im Keichstag die feſte Abſicht, bis 
dahin den endgültigen Etat zu verabſchieden. Die Beratungen des 
Etatsentwurfes werden deshalb beſonders ſchwierig fein, weil zur 
Erſparung von neuen Steuern faſt alle Parteien des Keichstags zu 
Abſtrichen im Entwurf entſchloſſen find. Der Reichsfinanzminiſter 
Dr. Hilferdinz hat in feiner Etatrede die Bereitwilligkeit der Reichs⸗ 
regierung, bei dieſen Sparmaßnahmen mitzuhelfen, erklärt, eine 
Suſage, die durch die Erklärungen des Reichskanzlers im Plenum 
des Reichstags am 15. März noch beſonders unterſtrichen worden ift. 


Wie auch in früheren Jahren, dient der Notetat dazu, die Auf- 
rechterhaltung der Reichsverwaltung und die Erfüllung ihrer Auf- 
gaben und der rechtlichen Verpflichtungen des Reichs zu gewähr⸗ 
leiſten. Als Grundlage für die Wirtſchaftsführung iſt der Etat 
1928 genommen worden, der gewiſſermaßen für das erſte Viertel- 
jahr des Rechnungsjahres 1929 weiterläuft. Damit find die Aus- 
gaben für perſönliche Zwecke eindeutig geklärt, d. h. der Ders 
waltungsapparat bleibt der gleiche wie bisher unter Abzug der auf 
Grund geſetzlicher Vorſchriften wegfallenden Beamtenſtellen. 
Schwieriger liegen die Dinge bei den Ausgaben für fachliche Zwecke, 
weil im Stat 1928 Aufgaben enthalten ſind, die 1929 nicht mehr 
vorgeſehen oder notwendig ſind und umgekehrt. Auch find die Geld- 
anſätze für den gleichen Zweck in den beiden Etats zum Teil ver- 
ſchieden. Dazu kommt, daß der Reichstag, wie bereits erwähnt, das 
Beſtreben hat, in größerem Umfange Abſtriche an den Etatsanſätzen 
vorzunehmen, und 3. F. noch nicht feſtſteht, bei welchen Anſätzen er 
dies tun wird. Eine Ermächtigung an die Reichsregierung, in dem 
Vierteljahr auch ein Viertel der Ausgabeanſätze des Rechnungs» 
jahres 1928 zu leiten, könnte daher zum mindeſten anteilig die Der- 
wirklichung dieſer Streichungsabſichten erſchweren oder unmöglich 
machen. Aus dieſem Grunde geht die Ermächtigung der Keichs⸗ 
regierung nur dahin, daß fie für ſachliche Swede Ausgaben nur bis 
zu einem Fünftel der im Etat 1928 bewilligten Beträge leiſten 
darf, daß dieſe Ausgaben aber ein Fünftel der Anſätze nicht über⸗ 
ſchreiten dürfen, die der Etatsentwurf 1929 enthält. Letzere Ein- 
ſchränkung bedeutet, daß dann, wenn beiſpielsweiſe im Etatsentwurf 
1929 eine Zweckbeſtimmung des Etats 1928 nicht mehr enthalten 
iſt, während des Proviſoriums inſoweit Ausgaben nicht geleiſtet 
werden können. Wenn dagegen 1928 beiſpielsweiſe 500 000 RM, 
angeſetzt waren, 1929 aber nur 500 000 Rm. für den gleichen Zweck 
vorgeſehen ſind, dann würden nicht 100 000 RM., ſondern nur 
60 000 RM. in dem erſten Vierteljahr des Rechnungsjahres 1929 
ausgegeben werden dürfen. In der Beſchränkung auf ein Fünftel 
ſtatt auf ein Viertel der Etatsanſätze für 1928 liegt ſchon eine gewiſſe 
Reſerve und Sicherung für die nach Oſtern im Reichstag zu be⸗ 
ſchließenden Abſtriche an den Ausgaben. Der Keichsfinanzminiſter 
hat bei den Ausſchußberatungen über den Notetat dem eine weitere 
Sicherung durch die Erklärung zugefügt, daß er Hemmungen der 
Sparmaßnahmen des Reichstags dadurch auszuſchalten bemüht ſein 
werde, daß er entgegenſtehenden Anträgen der Keſſorts im Reichs- 
kabinett fein Deto entgegenſtellen werde. 


Über die durch den Notetat gegebenen Ausgabeermächtigungen 
darf dann hinausgegangen werden, wenn unzweifelhaft eine bürger⸗ 
licherechtliche Verpflichtung zu der höheren Ausgabe beſteht. Geſetz⸗ 
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liche Verpflichtungen, wie beiſpielsweiſe die Steuerüberweiſungen 
an die Länder oder die Reparationszahlungen, werden durch die Be- 
ſchränkung des Notetats nicht berührt. Soweit der Etatsentwurf 1929 
unaufſchiebbare einmalige Maßnahmen vorſieht, die 1928 nicht vor- 
geſehen waren, beſteht die Möglichkeit einer Inangriffnahme dieſer 
Maßnahme dann, wenn der Ausſchuß des Reichstags für den Reihs- 
haushalt im Einzelfall zugeſtimmt hat. 

Der Notetat enthält weiter die in jedem Statsgeſetz übliche 
Anleiheermächtigung für den Reichsfinanzminifter zur Aufnahme von 
Krediten zwecks Deckung des Betriebsmittelbedarfs. Zur reibungs⸗ 
loſen Fortführung der Reichsverwaltung bleiben auch ſonſt die 
regelmäßigen Vorſchriften der Etatsgeſetze weiter in Kraft, ebenſo 


früher erteilte Garantieermächtigungen. Im gleichen Umfange wie 
für das Etatsjahr 1928, nämlich in Höhe von 175 Millionen RM., 
ift eine Garantieermächtigung zur Förderung des deutſchen Außen- 
handels vorgeſehen. Neu aufgeführt iſt eine ſolche zugunſten des 
Deutſchen Muſeums in München. Schließlich iſt noch eine Dor- 
ſchrift aufgenommen worden, die den Fortbeſtand der Kontin- 
gentierung nach dem Bierſteuergeſetz bis zur endgültigen Löſung durch 
die mit den ſonſtigen Deckungsvorlagen vorgelegte Novelle zum Bier- 
ſteuergeſetz ſichern ſoll. 

Der Notetat tritt automatiſch mit dem Inkrafttreten des end- 
gültigen Etats für 1929, ſpäteſtens aber am 50. Juni 1929, außer 
Kraft. : 


Waldeck — preußiſch. 


Einige grundſätzliche Bemerkungen zum 1. April 1929. 
Von Miniſterialrat Hans Goslar, Leiter der Preſſeſtelle der Preußiſchen Staatsregierung. g 


Wenn am 1. April ein deutſches Land von rund 10 500 qkm 
Fläche von 56 000 Einwohner, ein Staat, deffen letzter Etat 1928 
Einnahmen von nur 5,8 und Ausgaben von 4,5 Mill. M. (alſo einen 
Fehlbetrag von relativ beträchtlicher Höhe) ausgewieſen hatte, das 
ſich alſo auf der Höhe der Finanzwirtſchaft einer keineswegs ſehr 
bedeutenden mittleren Kommune hielt, im größten deutſchen Lande 
aufgeht, von deſſen rund 420 Landkreiſen eine Reihe größer und 
volkreicher als das ganze Land Waldeck iſt, ſo iſt das an ſich für 
den Außenſtehenden 
und gar etwa für 
den Nichtdeutſchen 
kein Vorgang von 
beſonderem Inter- 
eſſe. Im Ausland 
wird man vielleicht 
ſogar an manchen 

Stellen darüber 
lächeln, daß dieſer 
Tag in Gegenwart 
preußiſcher Staats- 
miniſter feſtlich be⸗ 
gangen und daß 
ſogar ein Silberſtück 
der Berliner Münze 
von dieſem Ereignis 
9 zeugen wird. In 
Wirklichkeit kann man das Ereignis des Inkrafttretens des Staats- 
vertrages, der zwiſchen Waldeck und Preußen als Ergebnis mühe⸗ 
voller und langwieriger Verhandlungen abgeſchloſſen iſt, in ſeiner 
praktiſchen und ſymptomatiſchen Bedeutung kaum hoch genug ein⸗ 
ſchätzen. Praktiſch: weil hier zum erſtenmal ein Staats- 
vertrag vorliegt, der exakt zeigt, wie die junge Republik Preußen 
beim Erwerb eines neuen Landes die neuhinzutretenden Bürger 
behandelt, wie fie deren Intereſſe wahr- 
nimmt und ihre hiſtoriſche Eigenarten 
reſpektiert. Und ſymptomatiſch: 
weil hier endlich einmal das Parlament 
eines, wenn auch kleinen deutſchen 
Landes — beiſpielgebend — den Mut 
gefunden hat, die einzig mögliche Kon- 
ſequenz aus der Erkenntnis zu ziehen, 
daß Länder, die nicht groß und be- 
mittelt genug ſind, die für ihre Be⸗ 
völkerung lebenswichtigen Inſtitutionen 
aus eigener Kraft zu ſchaffen, zu er⸗ 
halten und die nur durch Zuwendungen 
aus der Taſche anderer Länder künſtlich 
am Leben erhalten werden, im Intereſſe 
des großen Ganzen und eines ſinnvoll 
und rationell zugleich gegliederten 
Deutſchland dann auch aufhören 
müſſen, ihr ſtaatliches Sonderdaſein zu‘ 
führen. — Der Staatsvertrag, den 
Preußen mit Waldeck abgeſchloſſen hat, 
iſt am 25. März 1928 im Preußiſchen Staatsminiſterium unter⸗ 
zeichnet worden, dann von der Waldecker Landesvertretung am 2. April 
angenommen worden. Dem ſchloß ſich der Preußiſche Staatsrat am 
25. April debattelos an; die klare hiſtoriſche Logik dieſes Vertrages 
machte jede Ausſprache überflüſſig. Daß Preußen hier nicht brutal 
und engherzig die Not eines kleinen Landes beim VDertragsabſchluß 
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Techno- Photograph. Archiv 
Schloß Waldeck am Ederſee bei Bad Wildungen 


Bad Wildungen 
Badehotel mit den Mineral- und Sprudelbädern 


Techno- Photograph. Archiv 


mißbraucht hat, bezeugte der der Bürgerlichen Arbeitsgemeinſchaft 
im Staatsrat angehörige Berichterſtatter, als er ausführt: 


„Es iſt nicht feſtgeſtellt worden, daß Preußen in ſeinem Be⸗ 
ſtreben, ſich das Land Waldeck einzugliedern, zu weit gegangen ſei. 
Im Gegenteil, es wurde anerkannt, daß Preußen dem Land 
Waldeck gegenüber mit außerordentlichem Wohlwollen und mit 
einer gewiſſen Freigebigkeit verfährt.“ 


Es ſpricht aber 
auch für die ſaubere 
ſtaatspolitiſche und 
geſetzestechniſche Ar- 
beit, die hier von 
den Unterhändlern 


unter Leitung des 
verdienten preußi⸗ 
ſchen Miniſterial⸗ 


direktors Dr. Nobis, 
des bisherigen Füh⸗ 
rers der waldeckiſchen 
Stimme im Reichs- 


rat, einerſeits und 

des vor kurzem ver⸗ 

ſtorbenen waldecki⸗ Techno- Photograph. Archiv 
ſchen Landesdirektors Schloß in Arolſen (Waldeck) 


Dr. Schmieding an⸗ 
dererſeits geleiſtet worden iſt, daß der Vertrag, für den in ſeiner 
Art keine Analogie beſtand, als Ganzes und Muſtergültiges An- 
nahme fand. Der Preußiſche Landtag endlich nahm das Geſetz am 
10. Juli 1928 an. Damit war aber bei der komplizierten Struktur 
des Reiches der Staatsvertrag noch nicht geltendes Staatsrecht 
geworden. Es mußten noch der Reichsetat — am 8. November — 
und der Reichstag — am 7. Dezember — ein Geſetz beſchließen, 
das nur 5 Paragraphen enthielt und in 
lapidarer Kürze lediglich verkündete: 
$ 1. Das Land Waldeck wird mit 
dem Lande Preußen vereint. 

§ 2. Infolge der Vereinigung 
erhalten alle Staatsangehörigen des 
Landes Waldeck die preußiſche Staats- 
angehörigkeit; die waldeckiſche Staats- 
angehörigkeit erliſcht. 

§ 5. Das Geſetz tritt mit dem 
1. April 1929 in Kraft. 

Das Syftem der Akzeſſions⸗ 
verträge, mit dem Preußen Wal- 
deck, ſeitdem es 1886 auf ſeine Seite 
getreten und ſo dem Schickſal der 
annektierten Länder Hannover, Kur- 
heſſen und der freien Stadt Frankfurt 
am Main entgangen war, jahrzehnte⸗ 
lang geſtützt und in den Genuß der ihm 
fehlenden Derwaltungsinjtitutionen ger 
ſetzt hatte, das aber von der Republik 
Preußen mit Recht als nicht verfaſſungsmäßig vertretbar nicht 
mehr verlängert wurde — die Reichsverfaſſung kennt nur ſelb⸗ 
ſtändige und keine in ihrer Verwaltung und ihrer Stimmenabgabe 
im Reichsrat völlig von einem anderen abhängige Länder —, hat 
damit ſein Ende erreicht. Waldeck wird, ſo wie es bisher in 
drei Kreiſe zerfiel, vorläufig auf fünf Jahre in Geſtalt dreier 
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preußiſcher 
Kreiſe in 
Preußen auf⸗ 
gehen. Sollte 
es ſpäter die 
preußiſche 

Derwal- 
tungsverein⸗ 
fachung mit 
ſich bringen, 
daß dieſe drei 
Kreife zu 
einem zu⸗ 
fammenge- 
legt werden, 
ſeo ſoll diefer 
ei | Kreis — wie 
Techno- Photograph. Archiv ſchon jetzt die 
Bad Wildungen, Georg Viktorquelle drei Kreiſe 
ihre alten 
den Namen Waldeck und ſeinen 
um ſinnfällig die Vergangenheit zu 
Staatsvertrag ſelbſt zeigt in muſterhafter Weiſe 
kommenden „eFlurbereinigungen“ der 
Erhal- 
tung und Ausgeftaltung der kulturellen Be- 
trebungen, deren Träger das bisher ſelb⸗ 
ſt än dige Land geweſen ift, damit durch die politiſche 
Uniformierung das geiſtige Deutſchland nicht ärmer und, Fultur- 
politiſch geſehen, weniger vielfarbig werde, und Verein- 
fahung der Verwaltung zur Erſparung von Koſten und 
menſchlicher — bisher oft unproduktiv verwendeter — Arbeits- 
kraft. Dieſe Vereinfachung der Verwaltung wird be- 
ſonders augenſcheinlich ſein, wenn drei oder 
gar ſpäter ein normaler preußiſcher Landkreis 
an die Stelle eines Staates getreten ſein 
werden, der bis dahin ein Parlament von 
17 Abgeordneten, einen Landesausſchuß und 
einen Landesdirektor brauchte. Die Erhaltung 
der kulturellen Güter geht aus den weitgehen⸗ 
den Konzeffionen hervor, die Preußen gemacht 
hat, wohl bewußt der Tatſache, daß es eine 
neue Tradition der jungen preußiſchen Re⸗ 
publik im Gegenſatz zum Syſtem 1866 zu 
ſchaffen hat. Preußen wird das Landesgym⸗ 
naſium in Corbach und das Reformgymnaſium 
in Arolſen als preußiſche Staatsanſtalten 
übernehmen, die Aufrechterhaltung der jtäd- 
tiſchen Realſchule in Bad Wildungen gewähr- 
leiſten und wird fih auch an den Noſten einer 
von Waldeck erſtrebten theoretiſchen Ackerbau⸗ 
ihule in Arolſen oder Mengeringhauſen be- 
teiligen. Es ſichert auch die Aufrechterhaltung 
der vorhandenen landwirtſchaftlichen Schulen 
unter beſtimmten Bedingungen zu. Keine ful- 
turelle Inſtitution verfällt alfo durch den Über- 
gang an Preußen der Verödung. Im Gegenteil: 
jeine Einwohner werden in Zukunft auker- 
dem noch an allen Einrichtungen der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau teilnehmen, der die waldecki⸗ 
ſchen Kreiſe aus einer Reihe wichtiger wirt- 
ſchaftlicher und verwaltungspolitiſcher Gründe 
— es war theoretiſch noch der Anſchluß an 
Weſtfalen in Frage gekommen — zugeteilt 
werden. Und der wichtigſte Beſitz Waldecks, fein für die Volks- 
geſundheit unſchätzbarer Bodenſchatz, das Weltbad Wildungen, 
deſſen Zukunft in einem finanziell nicht leiſtungsfähigen Lande ge- 
fährdet ſchien, wird durch ein großzügiges Bauprogramm Preußens, 
das ja auch das 1921/22 ſchon in ſeinen Beſitz übergegangene Bad 
Pyrmont weſentlich moderniſiert hat, einer neuen großen Zu- 


Namen 
Wappenſtern beibehalten, 
ehren. Der 
das auf, was bei 
deutſchen Landkarte erreicht werden ſoll und kann: 


weiterführen — 


i Techno- Photgraph Archiv 
Bad Wildungen, Tal der Helenenquelle 


kunft entge⸗ 
gengeführt 
werden. 

Der Staats- 
vertrag iſt 
endlich auch 
noch lehr⸗ 
reich und bei⸗ 
ſpielgebend 
für das Pro; 
blem, wie den 
Einwohnern 
des Landes, 
das noch 
über beſon⸗ 
deren mate⸗ 
riellen Beſitz 
verfügt, den 
es gern ſei⸗ 
nen Sandes- 
kindern auch im neuen, größeren Staatsverband erhalten möchte, 
dieſes wirtſchaftliche Vorrecht gewahrt bleiben kann. In den 
Verhandlungen mit Waldeck hat das ſogenannte „Domanium“ 
eine beſonders große Rolle geſpielt. Unter dieſem waldeckiſchen Do- 
manium ift der Beſitz an Domänen, Forſten uſw. zu verſtehen, der 
dem waldeckiſchen Staate nach feiner 1921 erfolgten Auseinander- 
ſetzung mit feinem ehemaligen Fürſtenhauſe verblieben ift. Ein be- 
ſtimmter Teil dieſes Domaniums geht an Preußen über, das ja 
das allgemeine Staatsvermögen mit allen auf ihm ruhenden Laſten 
und Verpflichtungen übernimmt, das die Rechte der übernommenen 
waldeckiſchen Beamten garantiert, in das Bad Wildungen, wie ſchon 
gejagt, große Summen inveſtieren muß und zur Sder⸗Regulierung 
einen Koſtenbeitrag bis zu 500 000 M. leiſtet. Ein ſehr erheblicher 
Teil des Dominiums aber geht an einen ad hoc 
zu gründenden Sweckverband über, der 
alle zur Feit des Anſchluſſes an Preußen in 
Waldeck wohnenden Bürger umfaßt und wird 
von dieſen in der Art verwaltet, daß die Er- 
trägniſſe ausſchließlich zur ſteuerlichen 
Entlaſt ung der Mitglieder des 
Sweckverbandes verwandt werden. — 
Es ift evident, daß Preußen in der Anſchluß⸗ 
frage „mit einer gewiſſen Freigebigkeit“ ver- 
fahren iſt. Nicht nur finanziell, auch politiſch, 
vom Standpunkt des engeren eigenen Jnter- 
eſſes aus geſehen, hat es Opfer an Einfluß 
gebracht, als es Waldeck aufnahm. Fällt doch 
nicht nur die von Preußen bisher inſtruierte 
Keichsratsſtimme fort, ſondern Preußen ver- 
liert noch eine weitere Reichsratſtimme, weil 
es nach dem Fortfall der waldeckiſchen Stimme 
ſonſt — entgegen den Beſtimmungen der Der- 
faſſung — eine Stimme über zwei Fünftel 
der Geſamtſtimmen haben würde. Daß auch 
dieſes Bedenken, das angeſichts der inner- 
politiſchen Lage keineswegs ganz leicht zu 
nehmen iſt — wie oft haben bei wichtigen 
Geſetzentwurfsabſtimmungen im Reichsrat 
eine oder zwei Stimmen den Ausſchlag ge» 
geben! —, Preußen nicht veranlaſſen konnte, 
fih dem Anſchluß Waldecks zu widerſetzen, zeigt, 
daß für feine Staatsregierung nur ein Ge- 
ſichtspunkt maßgebend geweſen iſt: Deutſch— 
, lan d.— Die Preußiſche Staatsregierung wollte 
einen Schritt zu dem vom Miniſterpräſidenten Dr. Braun oft genug 
eindeutig bekannten Siel des einheitlichen Deutſchen Reiches tun, 
und der klare, nüchterne und vaterländiſche Sinn der waldeckiſchen 
Volksvertretung hat es ihr ermöglicht, ihr Vorhaben auszuführen. 
So ift der 1. April 1929 in Wahrheit ein Sieg des Reichs- 
gedankens. q a 


Techno- Photograph. Archiv 
Schloß Arolſen in Waldeck 


Der Volkstumsgedanke. 


Don D. Dr. Georg Schreiber, o. Profeſſor an der Univerſität Münſter “). 


Das Volkstum iſt ſeinem Inhalt und ſeiner Formung nach 
Naturgrundlage, aber gleichzeitig auch Kulturgebilde. Es wirkt 
mit der Kraft des Urſprünglichen und Primitiven, aber auch als 
unentbehrlicher Uulturbeſitz und als unerſchöpfliches Kulturgut in 
jeder Staatlichkeit. Es atmet die Kraft des Myſteriums. Mit 
der zunehmenden Induſtrialiſierung Europas, mit der wachſenden 


*) Dies iſt ein Abdruck aus dem 10. Kapitel des ſoeben in der Aſchendorffſchen 
Verlagsbuchhandlung in Münſter erſchienenen, 300 Seiten ſtarken Buches: „Das 
Auslanddeutſchtum als Kulturfrage“. 


Bedeutung des Gkonomiſchen und des Techniſchen wächſt fein — 
an Derlujten erkannter — Wert. Geradezu in geometriſchen pro- 
greſſionen. Volkstum ift Edelgut einer überlieferungsſtarken euro- 
päiſchen Entwicklung, iſt nicht minder ein Reichtum, der an das 
Kulturgut des Orients gemahnt. 

Jede Nation ijt nur durch einen Volkstumsbeſitz geworden 
und erſtarkt, den ſie lebensvoll empfand und der die Überführung 
vom formalen Rechtsſtaat in den Uulturſtaat weſentlich erleich- 
terte. Wenn ein moderner Staat nun über ein Vielfaches an 
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Dolfstumsgebilden verfügt, wenn alfo neben dem Mehrheitsvolks⸗ 
tum ſich ihm noch das Volkstum von Minderheiten einfügt, ſo iſt 
das nicht lediglich und ausſchließlich als Abſchwächung der natio⸗ 
nalen Idee anzuſehen. Das wäre eine bedauerliche Einſeitigkeit. 
Wer hier vielmehr in unabänderlichen und geſchichtlich gewordenen 
Gegebenheiten das Nebeneinander von Mehrheiten und Minder- 
heiten ſieht, wird fih gleichzeitig den Blick für das farbenreiche 
Bild unterſchiedlich geformter Volkstümer und für das reizvolle 
Spiel vereinter Kräfte offenhalten. 


Nach allem erwächſt auch aus dem Volkstums gedanken 
volklichen Minderheiten ein wichtiger Berechtigungsgrund. Nicht 
bloß aus den Gebieten einer politiſchen Theorie und Kulturphilo⸗ 
fophie, die die aus irrationalen Tiefen aufſteigenden ſtaatsbildenden 
Uräfte verſtändnisvoll würdigt. Vein, auch aus der Anerkennung 
der internationalen Praxis. Der im Herbft 1928 in Prag (ab 
7. Oktober) abgehaltene überſtaatliche Volkskunſtkongreß, der von 
einer Ausſtellung begleitet war, bezeugt die zwiſchenſtaatliche 
Schätzung der Volkstumswerte. 
einem unverzichtbaren Menſchheitsbeſitz. Ihn beſeelte der Gedanke 
eines Neuhumanismus. Das Inſtitut für geiſtige Zuſammenarbeit 
in Paris, das hier anregend wirkte, betrat damit neue Pfade der 
internationalen Kulturfunde. Gewiß ift der Sinn für diefe über- 
volkliche Volkstumsbetrachtung noch jung. Aber man vergeſſe nicht, 
daß auch die nationale Idee erſt im 19. Jahrhundert ihre wuch⸗ 
tigſte Bejahung erlebte. 


Am eheſten ließen die Schriftſteller des alten Gſterreich⸗ 
Ungarn Gedanken der Bereicherung durch eine Mehrzahl von Volks- 
tümern anklingen, ohne ſich immer über die ſpezifiſch cis⸗ und 
transleithaniſchen Probleme zu erheben. Der Blick in die gefamt- 
europäiſche Lagerung hätte der Problemſtellung eine größere Tiefe 
gegeben. Im übrigen haben die Pariſer Dorortsbeſchlüſſe Staaten 
geſchaffen, in denen ſich die uralte Frageſtellung des innern Aus⸗ 
gleichs und der Mehrheit an Dolkstümern geradlinig fortſetzt. 


In Deutſchland reiften Erkenntniſſe dieſer Art verhält⸗ 
nismäßig ſpät. Inſoweit nämlich, als die Bewertung des Volks- 
tums fich ſpät in die politiſche Theorie und Praxis umſetzte. Da- 
gegen erlebte die Volkstumswiſſenſchaft, alfo die Volkskunde, 
ſchon früh eine große Aufmerkſamkeit. Ja, in ſeiner aufgeſchloſſenen 
univerſalen Art und dem politiſchen Denken vorauseilend, griff das 
deutſche Wiſſenſchaftsintereſſe und die deutſche Dichtung und Philo- 
ſophie nicht bloß nach den Überlieferungen in Lied und Sage, in 
Tracht und Lebensgewohnheit, die im eigenen Volke wurzeln und 
heute noch ihre volkstümliche Prägung haben. Darüber hinaus 
drang man in den Dolfstumsbefiz anderer Kulturvölker ein und 
entwickelte die vergleichende Volkskunde. Man achtete dieſen 
mit Herder und der Romantik als koſtbaren Menſchheitsbeſitz. 
Ja, man half anderen Dölkern, daß fie fih ihres eigenen Volks- 
tums und ihres Heldenzeitalters bewußt wurden. Man lieh ihnen 
Fackeln, um ihre eigene Urzeit und Frühgeſchichte zu erhellen, ja, 
um ihre eigene Nationalität mit freudvollem Entdeckerblick enthu⸗ 
ſiaſtiſch zu entzünden. Hermann Oncken, Joſef Nadler und 
andere haben darauf hingewieſen, daß die geiſtesgeſchichtlichen 
Quellen der nationalen Selbſtbeſtimmung der Tſchechen, der Süt- 
flaven (Leopold von Ranke), der Finnen und Ruſſen in dem 
freigebigen Hochland deutſchen Geiſtes gelagert ſind. Dabei bleibt 
in manchen Einzelheiten noch zu unterſuchen, inwieweit Fichte 
mit feinen ſtarken Anregungen an der Wiege fremder National- 
ſtaaten, aber auch Kulturſtaaten ſteht. 


Dasſelbe deutſche Volk hat für ſeinen eigenen nationalen Ent⸗ 
wicklungsgang die Fuſammenhänge des Politiſchen und des Dolfs- 
tums nur zögernd auf ſich wirken laſſen. Sein Bang zur ſchwer⸗ 
blütigen Problematik, die Hypotheken einer vielgeäftelten ſtaat⸗ 
lichen Vergangenheit, die Realismen der Waffengänge von Blut 
und Eiſen trübten den Blick für die ſtaatenbildende Kraft eines 
herzhaft ergriffenen Volkstums. Jedoch die letzten Jahrzehnte, 
mit vollem Nachdruck erſt das letzte Dezennium, haben den politiſchen 
Sinn des von fr. Ludwig Jahn eingebürgerten Wortes geweckt 
und den Blick für jene bedeutfamen Derbundenheiten etwas ge⸗ 
ſchärft, daß politiſche Ordnung, ſtaatliche Größe, kulturelle Kraft 
aus den Tiefen eines lebensvollen Dolfstums ſtammen, daß dieſes 
Volkstum eine unvergleichliche nationbildende Wirkſamkeit ent- 
wickelt, daß es das irrationale Element, die Metaphyſik, den fec- 
liſchen Jungbrunnen aller Staatlichkeit abgibt. Was in Volks- 
fitte und Volksbrauch, in Volkskunſt und Dolksfeſten, in Tracht 
und Sage, in Rechtsgewohnheit und religiöſer Doritellung, in 
Familie und Genoſſenſchaft, in Lied und Sprache ſich formt und 
bildet, das erſt macht ein Volk zur Lebensgemeinſchaft und zur 
Kulturnation. Ganz ſo, wie es Gottfried Keller mit feinſter 
Intuition bemerkte: 


„Volkstum und Sprache ſind das Jugendland, 
Darin die Völker wachſen und gedeihen, 

Das Mutterhaus, nach dem ſie ſehnend ſchreien, 
Wenn ſie verſchlagen ſind auf fremden Strand.“ 
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Er wirkte wie eine Huldigung vor 


Die inhaltſchweren Worte dieſes ſchweizeriſchen und deut⸗ 
ſchen großen Erzählers mahnen uns überdies daran, daß der 
Radius der deutſchen Volkstumsentwicklung weit über die Reichs⸗ 
grenze hinaus weiſt. In auslanddeutſche Fernen. 

Freilich bedarf es hier noch eines Umbruchs im politiſchen 
Denken. Dieſe Dolfstumsbewertung iſt noch auf eine enge Baſis 
geſtellt. 


Su lange war deutſches Denken rein ſtaatenmäßig ent- 
wickelt. Der Staat legte feine im 19. Jahrhundert in der Philo- 
ſophie und in der Praxis entwickelte Allmacht über alle Bezirke 
des öffentlichen, ja weithin auch des kulturellen Lebens. Selbſt die 
Religion follte folgſam fein und in das Syſtem einer ausſchließ⸗ 
lichen Verfügung über beſtimmte wirtſchaftliche Güter, in die gei⸗ 
ſtige Zwangs wirtſchaft eines ſtaatlichen kulturellen Monopols ein- 
münden. Ahnlich dem des alleinigen Handels mit Salz und Tabak. 
Das war in Preußen wie in Bayern und auch in anderen deut- 
ſchen und außerdeutſchen Ländern. Dieſer Staat vergaß nur, daß 
Kultur nicht mit äußeren Mitteln heraufgeführte Siviliſation, 
fondern eine in einem einheitlichen Rhythmus bewegte und ſchöpfe⸗ 
riſche Seelenhaltung bedeutet. 


Dieſe Einſeitigkeit, mit der der Staat die Kulturpflege in die 
Hand nahm, hat Großes, Bleibendes, Monumentales entwickelt. 
In einer Dialektik wuchtender Zähigkeit. In einer gewaltigen 
Kraftanſpannung ſtaatlicher Schöpfräder, die den Nilſchlamm des 
Kulturellen auch auf andere und ſpröde Gebiete des öffentlichen 
und privaten Lebens lenkte. Niemand kann das leugnen. Man 
braucht nur des Aufſtiegs der Wiſſenſchaft zu gedenken. 


Doch daneben jtehen die Derlufte und Fehlſchläge. Dieſe ſtaat⸗ 
liche Leiſtungsgewalt hat mit ihren engherzigen monopoliſtiſchen 
Beſtrebungen gleichzeitig Vieles und Wertvolles überſehen. In 
allen kulturellen Bezirken. Selbſt in der Wiſſenſchaftspflege iſt der 
private Genoſſenſchaftsgeiſt nie zu ſeinem vollen 
Recht gekommen, obwohl gerade er auf dem Felde der überſtaat⸗ 
lichen Beziehungen genau fo gut wie auf dem der wiſſenſchaftlichen 
Produktion ſtets beſonders wertvolle Dienſte zu leiſten vermag. 
Seltſam genug, daß es auf dieſen Gebieten des Geiſtes und der 
Wiſſenſchaft faſt wie ein Defekt wirkte, wenn in organiſatoriſchen 
Schöpfungen der ſtaatliche Prägſtempel und das „Frei laut Avers“ 
nicht vorhanden war. 


So kam es, daß dieſe anſpruchsvoll auftretende Staatsgewalt 
auch das Volkstum verſchleierte und verdeckte, ſo daß der 
Volksgedanke vor dem Staatsgedanken als unzuläſſig zurücktrat, 
daß der Blick für alles Deutſchtum dort endigte, wo die politiſchen 
Grenzpfähle preußiſch⸗deutſchen Reglements aufhörten. 


Es gibt allerdings heute noch viele Deutſche, die bei der Pflege 
der Beziehungen zum Auslands deutſchtum ganz einſeitig dem deut- 
ſchen Staat der Gegenwart Hauptaufgabe, Reſervate oder gar ein 
Monopol zuerkennen. In den letzten Jahren regten ſich ja pläne, alle 
Deutſchtumspflege zu einer mehr oder minder ſtaatlich geleiteten 
Dachorganiſation zuſammenzufaſſen. Derartige Abſichten, die 
klugerweiſe aufgegeben wurden, find eine Verkennung der wert- 
ſchaffenden Kräfte und ihrer Beziehungen zu den Staatsbehörden. 
Müſſen doch neben dem Staate als ſchöpferiſche Träger der neuen 
Auslandkulturpolitik vor allem die Genoſſenſchaften und 
ebenſo die ESinzelperſönlichkeiten wirken. 


Was die Kategorie der ſchaffenden Ichs betrifft, ſo zeichnen 
ſich hier allerdings bemerkenswerte Unterſchiede ab. Mit einer 
feinſinnigen Wendung hat Prat de la Riba, einer der bedeutendſten 
katalaniſchen Führer, einmal bemerkt, daß die Hiſtoriker, Geo- 
graphen und Soziologen von Haus aus die Zugänge zu dem Fragen⸗ 
kreis des Dolfstums viel leichter finden als die Politiker und 
Juriſten. 


Es liegt ein ernſter Sinn in Hegels feinſinnigem Wort: 
„Alle Völker haben die Religion immer als ihre Würde und als 
den Sonntag ihres Lebens angeſehen. Volkstum und Religion ſind 
in der Tat untrennbare, wahlverwandte und mit Schöpferkraft aus- 
gerüſtete Einheiten. Nur die Dürre intellektualiſtiſcher Aufklä⸗ 
rungswellen ließ uns die Zuſammenhänge überſehen. Es ift gut, 
daß die bitteren Erfahrungen des deutſchen Alltags, alſo die Not 
der Minderheiten im zwanzigſten Säkulum den Blick für jenes in⸗ 
tuitive Erkennen des Volkstums wieder ſchärfte, mit dem die 
Romantik, zugleich mit feinſtem Erleben, jenes volkstumsfeindliche 
Aufkläricht überwand. 


Unter die Anzeichen einer erfreulichen Umkehr und Einkehr 
im europäiſchen Kulturleben zählen wir wie angedeutet auch den 
Prager Kongreß für Volkskunſt. Dieſe Verſammlung zeigte nicht 
bloß, daß das Verſtändnis für Dolfstumswerte wächſt. Sie 
drängte naturnotwendig auch in eine minder heitenfreund⸗ 
liche Richtung. Ohne davon eigens zu ſprechen. Mehr mit 
immanenter Gewalt. Man hat dieſe Tagung, die übrigens auf eine 
Anregung von Henry Freillon (Profeſſor an der Sorbonne) 
zurückging, weithin dahin verſtanden, daß die Dölferbundstom- 
miſſion mit dem wiſſenſchaftlichen Plan eines internationalen Kon- 
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greſſes auch das Ziel verband, „gerade die Grundlagen nationaler 
Originalität zu ſtudieren und aus der Erkenntnis des perſönlichen 
Lebens und Weſens der Nationen die verbindende gemeinſame Liebe 
und Pflege dieſer Güter zu gegenſeitiger Verſtändigung und gu 
fammenarbeit zu fördern“. Diefer Kongreß fol ſeine ſtändigen 
Wiederholungen finden. Wurde doch beſchloſſen, eine internationale 
Volkskunſt⸗Ausſtellung 1954 in Bern zu veranſtalten. Dieſerhalb 
ſind die Delegierten der einzelnen Nationen aufgefordert worden, 
nationale Arbeitsausſchüſſe einzurichten. Es bedarf kaum einer 
eigenen Erwähnung, daß die ideelle Grundlage dieſes und anderer 
Kongrefje nur die Achtung und der Wille zur poſitiven Förderung 
des Polkstums einer jeden Volkheit fein darf. 

Der Völkerbund griff in volkstumsfreundliche Nach ⸗ 
bargebiete, wenn er — zunächſt noch ſuchend und taſtend — 
internationale Erziehungs- und Jugendfragen in fein kulturpoliti⸗ 
ſches Programm aufnahm. Er gab damit Impulſe für eine größere 
Doltstumsbewertung überhaupt. Dieſe bedeutſame Wertſchätzung 
muß nunmehr in die Vationalſprachen der verſchiedenſten Völker 
überſetzt werden. Aber dieſer fortſchrittliche Gedanke darf nicht 
bloß für die Mehrheitsgruppen im Staate Geltung haben. Auch 
den Minderheiten muß ein freiheitliches Volkstum zugebilligt 
werden. Sonſt wird der kulturſchöpferiſche Volkstumsgedanke nicht 
zu Ende gedacht. 


Der moderne Nationalftaat verrät Gerechtigkeitsſinn, aber auch 
Kraftbewußtſein, wenn er nicht bloß ein einziges privilegiertes 
und monopolifiertes Volkstum anerkennt. Das wäre überdies eine 
Inzucht des Geiſtes, die um ſo befremdlicher wirkt, wenn dieſer 
Staat durch eine reichgegliederte Auslandskulturpolitik, mit for- 
ſchungsinſtituten von Auslandswirkung, mit internationalen Kon- 
greſſen und Derbindunaslinien feine ſonſtige Aufgeſchloſſenheit für 
überſtaatliche Völkerbeziehungen ankündigt. 


Es wäre das im Grunde genommen auch ein Verzicht auf eine 
künſtleriſche Entwicklung der Staatsperſönlichkeit, wenn an⸗ 
ders man ſchon Wert darauf legt, den Staat nicht bloß als Drang 
und Willen, ſondern auch als Individualität, als ſeeliſch Bewegtes 
und geradezu als Perſönlichkeit zu erfaſſen und zu begreifen. Wenn 
dieſer Staat überdies nach einem geiſtvollen Wort des freiheits- 
erfüllten Ludwig Börne die Wiege und nicht den Sarg der 
Menſchlichkeit darſtellen foll, dann darf er das DPolkstum der 
Minderheiten nicht bloß ertragen, ſondern muß es mitentwickeln. 
In einer den Geſamtſtaat anreichernden Toleranz. In einer die 
Munifizenz der Natur nachſchaffenden Biologie. In einer ſinn⸗ 
vollen Melodie des in aller Lebensbetätigung ſich wiederholenden 
Widerſpiels des Stärkeren und Schwächeren. Gerade das Diei- 
fache und Vielfarbige an der Volkskraft und der Dolfsüberlieferung 
der Landſchaften und Stämme, der Dölkerfplitter und Völkerfrag⸗ 
mente gibt den modernen Nationalkulturen den beſonderen Reiz einer 
hochgeſtellten Aufgabe. Es deckt den inneren Reichtum und die Schön⸗ 
heit eines ausdrucksvoll bewegten Antlitzes auf. Es kündet das 
Dorhandenfein mehrerer geiſtiger Starkſtromleitungen an. 

Nur langſam reifen dieſe Gedankengänge. Aber hier und da 
werden fie doch bereits ergriffen. Es war auf dem Prager Kongreh 


für kulturelle Zufammenarbeit (Oktober 1928), als der Franzoſe 
Lanux für die Mannigfaltigkeit der Siviliſation Europas piä- 
dierte und fie als Vorzug gegenüber der amerikaniſchen Standardi- 
ſierung empfand. 

Freilich muß fih bei den Minderheiten die Liebe zur 
eigenen Volkskultur mit dem Derftändnis für das Volkstum des 
Wohnſtaates verknüpfen. Das find Erkenntniſſe, die im Zu- 
ſammenleben der Völker beachtlich anſteigen. Jedenfalls auf feiten 
der Minderheiten. In einer ernſten Haltung, die ſich bemüht, be- 
greifliche Unluſtgefühle zu überwinden. Das Verſtändnis für dieſe 
Erfenntnisaufgabe und Willensrichtung wächſt. Noch neuerdings 
hat der Dorſitzende des Deutſchen Sejmklubs in Warſchau, der Abg. 
Naumann, dieſer verſöhnlichen Wertung Ausdruck gegeben. In 
einer Tagung der Verbände der Deutſchen Hocfchüler in Polen in 
Bielitz (April 1928) bemerkte er: Die jungen deutſchen Akademiker 
in Polen müßten auch fremdes Volkstum ehren und verſtehen. 
Erſt dann könne man zu einer richtigen Achtung und Wertſchätzung 
des eigenen Volkstums kommen. Nur auf dieſem Wege der gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigung und der gegenſeitigen Anerkennung könne 
die deutſche Minderheit in f ina einer beſſeren Zukunft entgegen- 
ſehen. Allein mit dieſer Seelenhaltung werde der deutſche Afa- 
demiker ſeinem deutſchen Volkstum am meiſten nützen können. 


Im Grenzdeutſchtum hat neuerdings Oberpräſident Proske 
in einer Weiſung an die oberſchleſiſche Lehrerſchaft die Forderung 
aufgeſtellt: „Achtung vor der Sprache und dem Volkstum jedes Mit- 
bürgers und Vermeidung jedes Zwangs muß eine ebenſolche 
Selbſtverſtändlichkeit ſein für einen Kulturmenſchen, wie die heute 
allgemein anerkannte Toleranz in weltanſchaulicher Beziehung. In 
einem Kulturftaat, einem Aulturvolk dürfen fih die öffentlich⸗ 
rechtlichen Beziehungen der Staatsbürger nur nach dem Geſetze 
richten, mit anderen Worten: Ein Kulturftaat darf nur ein Rechts- 
ſtaat im höchſten Sinne des Wortes ſein. In der Achtung und 
Toleranz gegenüber ſprachlichen und kulturellen Minderheiten 
müſſen die Gebiete mit gemiſchtſprachiger Bevölkerung zunächſt mit 
beſtem Beiſpiel vorangehen.“ Dieſen Geiſt zu verbreiten, ſei die 
Lehrerſchaft berufen. Nicht nur die Lehrer an Minderheitsſchulen, 
auch alle übrigen Lehrer müßten ſich dieſer Aufgabe widmen. Es 
widerſpreche dieſem Geiſte, wenn Lehrer in deutſchen Schulen 
Kindern Polniſch ſprechender Eltern verböten, außerhalb des Un⸗ 
terrichts Polniſch zu ſprechen. „Ein ſolches Verbot muß auf das 
entſchiedenſte mißbilligt werden. 


Verlautbarungen wie dieſe ſind weitblickende Gedankengänge 
eines großzügig empfundenen deutſchen Univerſalismus, der ſich 
gleichzeitig in den Beziehungen von Mehrheiten und Minderheiten 
lebenswirklich einſtellt. Er ſieht gewiß Abgründe, Tobel und 
Lawinengefahr. r erblickt Seitentäler, ſcharfe Einſchnitte und 
überrafchende Beſonderheiten. Aber er verſchließt ſich dabei nicht 
einer Geſamtbetrachtung des Hochgebirges der Menſchheit, dem die 
gleichen geologiſchen Faltungen der Jahrtauſende und der Rhythmus 
dynamiſcher Entfaltung immer wieder den Grundcharakter des Ein- 
heitlichen und Allgemeinen, des Stetigen und Symphoniſchen aus- 
händigen. 


Pan⸗Amerika. 


Don Profeſſor Dr. Ernſt Jäckh. 


Wer die amerikaniſche Politik und Geſchichte überſchaut, der 
wird immer wieder ſtaunen über die einzigartige Kontinuität ihrer 
Ziele und Mittel, ihrer Ideologie wie ihrer Realiſierung. Das 
gilt für die transkontinentale Ausdehnung der Union ebenſo wie 
für ihre pazifiſch⸗aſiatiſche Expanſion, für ihre europäiſche Pazifi⸗ 
zierungspolitik ebenſo wie für ihre panamerikaniſche Wirtſchafts⸗ 
und Ideenpolitik. 

Im Anfang des vorigen Jahrhunderts war das Wort des 
Präſidenten Jefferſon: „Ich geſtehe offen, daß ich immer auf 
Kuba als die wünſchenswerteſte Zugabe zu unſerem ſtarken Syſtem 
geblickt habe. Die Beherrſchung des Golfs von Mexiko, der an⸗ 
grenzenden Länder und der Landenge von Panama würde das Maß 
unſeres politiſchen Wohlbefindens vollmachen!“ Und bald darauf 
das geopolitiſche Wort eines Senators Jackſon: „Gott und die 
Natur haben es beſtimmt, daß New-Orleans und die Floridas 
(alſo die Gebiete am Golf von Mexiko) dieſem großen und wach— 
fenden Reich angehören follen ... und die Welt kann fie uns an 
einem zukünftigen Zeitpunkt nicht vorenthalten.“ Und ähnlich ein 
ſpäteres Manifeſt, das ſpricht „von dem Zwang des Vaturgeſetzes, 
das nach jedem menſchlichen und göttlichen Recht Amerika berech- 
tigen werde, die Inſel Kuba den Spaniern abzunehmen“. 

Am Ende des Jahrhunderts ſteht das ſtolze Wort des Staats» 
ſekretärs Ollney (1895, gegen England geſprochen im Denezuela- 
konflikt): „Die Vereinigten Staaten find heute tatſächlich ſouverän 


auf dieſem ganzen Kontinent und ihr Fiat iſt Geſetz.“ Und bald 
darauf die Zukunftsſchau des Präſidenten Rooſevelt: „Südamerika 
iſt der Kontinent des 20. Jahrhunderts.“ Jenes Südamerika: 
etwa ein dreimal größeres Land als die nordamerikaniſche Union, 
aber nur mit zwei Dritteln ihrer Bevölkerung. Iſt es ver» 
wunderlich, daß den neugewählten Präſidenten Hoover ſeine erſte 
Auslandsreiſe nach Südamerika führt d 

Die Höhe des amerikaniſchen Kapitalerports wird auf fünf- 
zehn Milliarden Dollar geſchätzt. Davon ſtecken in Europa mehr 
als vier Milliarden, in Kanada etwas weniger als vier Milliarden, 
in Aſien und in Auſtralien zuſammen eine Milliarde, in Afrika 
wenig, aber der größte Teil, rund ſechs Milliarden, in Latein- 
amerika, und zwar dreieinhalb Milliarden in Mittelamerika und 
zweieinhalb Milliarden in Südamerika. Don dieſen ſechs Mil- 
liarden beſteht etwa ein Viertel aus Anleihepapieren der verſchie— 
denen Staaten, drei Viertel ſind induſtrielle und landwirtſchaftliche 
Kapitalanlagen, nicht nur privatwirtſchaftlicher, ſondern auch 
ſtaatspolitiſcher Art. In dem Unterſchied von dreieinhalb Mil- 
liarden für das kleinere Mittelamerika und von nur zweieinhalb 
Milliarden für das dutzendmal größere Südamerika drückt ſich auch 
ein Unterſchied aus: es ift nicht zu viel geſagt, wenn die mittels 
amerikaniſchen Staaten als politiſch abhängige Schutzſtaaten, als 
„Dafallenprovinzen“ der nordamerikaniſchen. Union bezeichnet 
werden, während die ſüdamerikaniſchen Staaten ebenſo wie das 
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mittelamerikaniſche Mexiko mit der Bypothek nur einer finanziellen 
Abhängigkeit belaſtet ſind, wiederum naturgemäß in verſchiedenen 
Größen und Graden. 

Die Formen der Beziehungen und Verbindungen, die teils zur 
wirtſchaftlichen Bindung, teils zum politiſchen Band geworden 
jind oder werden, find: nordamerikaniſche Beherrſchung der Der- 
kehrsmittel (ſo des Panamakanals und auch ſeines künftigen 
Parallelkanals durch Nikaragua hindurch, deſſen Bau ſich 
die Union bereits durch drei Millionen Dollar geſichert hat); 
Beteiligung an Eiſenbahngeſellſchaften und an Hafengeſellſchaften. 
Sodann Finanzaktionen: fei es Sanierung von Finanzkriſen, 
Stabiliſierung von Währungen, Gewährung von Anleihen; und 
als Folge Sicherung der Anlagen durch Verpfändung von Ein- 
nahmen oder gar durch Einſetzung von Steuereinnehmern. Ebenſo 
Beteiligung an Handels- und Induſtriegeſellſchaften für Produkte 
über und unter der Erde: ſo Früchte und Fleiſch; ſo Eiſenerze, 
Kupfer, Zinn und Salpeter; und ganz beſonders Erdöl, dieſes 
jo wichtige und daheim allmählich knappe Rohprodukt für Nord- 
amerika, das deshalb in ſechs mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen Staaten 
an der Erdölproduktion beteiligt iſt. 

Und die Prinzipien jener nordamerikaniſchen Politik in Mittel- 
und Südamerika? Präſident Wilſon hat immer wieder betont 
(jo 1915), daß die Union nicht einen Fuß breit Landes durch Er- 
oberung zu erhalten wünſche. Staatsſekretär Hughes hat (1925) 
die fortſchreitende Umwandlung der mittel- und ſüdamerikaniſchen 
Unabhängigkeit in eine nordamerikaniſche Intereſſenſphäre fo be- 
gründet: „Wir wollen nicht ausbeuten, ſondern Beiſtand leiſten; 
wir wollen nicht umſtürzen, ſondern helfen, um die Grundlagen 
für geſunde und ſtabile Regierungen zu legen. Unſer Intereſſe 
beſteht nicht darin, fremde Völker zu kontrollieren; das würde eine 
Politik des Unheils ſein. Unſer Intereſſe liegt darin, friedfertige, 
dem Geſetz folgſame, proſperierende Nachbarn zu haben, mit denen 
wir zum gegenſeitigen Vorteil zuſammenarbeiten können.“ Das 
heißt alſo: an Stelle der unfertigen Freiheit unruhiger Völker die 
fertigere Freiheit beruhigter Staaten — nach amerikaniſchem 
Muſter, nötigenfalls mit amerikaniſcher Intervention, durch den 
„großen Stock“ von Onkel Sam. Die amerikaniſche Monroedoktrin 
bedeutet ja nicht nur die territoriale Sicherung: Ganz Amerika foll 
den Amerikanern gehören! — ſondern auch die politiſche Forderung: 
Ganz Amerika ſoll auf die amerikaniſchen Prinzipien und Inſtitu⸗ 
tionen der Demokratie hören! Daher die amerikaniſche Zurück- 
weiſung der europäiſchen Monarchien, als deren Heilige Allianz 
durch ihr Legitimitätsprinzip „von Gottes Gnaden“ gegen die repu- 
blikaniſche Revolution der ſpaniſchen Kolonien Südamerikas ein- 
ſchreiten wollte; daher auch die Eingriffe, die Interventionen der 
nordamerikaniſchen Demokratie ſelbſt in ſüdamerikaniſchen Staaten 
gegen Diktatur oder Anarchie; daher auch ſchließlich Wilſons 
wWeltkriegsruf: „to make the world safe for democracy!“ — auch 
dieſer Wilſon und dieſer amerikaniſche UKreuzzugsglaube in jahr⸗ 
hunderttiefer puritaniſcher Mentalität und Dogmatik verwurzelt. 

Die panamerikaniſchen Konferenzen haben von Anfang an 


einen ausgeſprochen pazifiſtiſchen Charakter. Die erſte Anregung 
dazu iſt von Südamerika ſelbſt ausgegangen, von dem ſüdameri⸗ 
kaniſchen Befreier Bolivar, vor hundert Jahren, aber von Präſident 
Monroe noch abgelehnt worden. Die zweite Initiative ging von 
der nordamerikaniſchen Union aus: 1881 von Staatsſekretär Blaine, 
mit der Begründung: „die Methoden zur Verhütung von Kriegen 
zwiſchen den Staaten Amerikas zu erwägen und zu erörtern“. Die 
erſte Konferenz konnte 1889 ſtattfinden in Waſhington; es folgten 
die Konferenzen in Mexiko (1910), in Santiago de Chile (1925) 
und in Havana (1928), alfo jedesmal außerhalb des Unionsterri⸗ 
toriums. Die allererſten Projekte haben ſich nicht realiſiert: 
Handelsunion der drei Amerikas, panamerikaniſche Zollunion, 
nordſüdliche Eiſenbahn durch den ganzen Kontinent, Einheit von 
Währung, Münze, Maß und Gewicht. Immerhin ſind ein ſtän⸗ 
diger Ausſchuß der Finanzminiſter der amerikaniſchen Republiken 
und die panamerikaniſche Union als eine Art Clearinghouſe ein⸗ 
gerichtet worden. Beſonders gefördert worden ſind die Probleme 
der Schiedsgerichtsbarkeit und der Rüſtungsbeſchränkung. Die 
Tendenz und die Entwicklung des letzten Jahrzehnts läßt ſich ſo 
charakteriſieren, daß in der nordamerikaniſchen Gffentlichkeit die 
Einſicht ſich durchſetzt, dem Süden nicht diktatoriſch begegnen zu 
wollen, und in den ſüdamerikaniſchen Staaten die andere Einſicht: 
den Norden als konſtruktiven Mitarbeiter brauchen zu müſſen. 
„Cooperation“ ſtatt „dictatorſhip“: das iſt die Formulierung auf 
der diesjährigen panamerikaniſchen Konferenz in Havanna geweſen, 
auf der beſonders die Frage der Intervention in die innere Politik 
der Staaten verhandelt worden iſt. 

Die zentralamerikaniſchen Verträge von 1925 regeln die 
Küſtungsbeſchränkung: alle fünf zentralamerikaniſchen Staaten 
haben je bis auf ein paar tauſend Mann abgerüſtet, ihre Flug⸗ 
zeuge auf je zehn beſchränkt, auf Giftgas ebenſo verzichtet wie auf 
Uriegsſchiffe (mit Ausnahme der zur Küftenpolizei nötigen Schiffe). 

Die neueſten panamerikaniſchen Verträge regeln die Schieds- 
gerichtsbarkeit. Auch hier muß wieder betont werden, daß die 
Politik der ſchiedsgerichtlichen, alſo friedlichen Erledigung von 
nationalen Differenzen in der durch militäriſche Tradition weniger 
belaſteten neuen Welt drüben längſt ſchon Verbreitung und Ju- 
ſtimmung gefunden hat, ehe die alte Welt Europas ſich damit zu 
beſchäftigen begonnen hat; und auch dann nur — im Gegenſatz zu 
Amerika — mißtrauiſch und widerwillig und reſultatlos, wie auf 
den Haager Konferenzen 1899 und 1907. Das letzte Ergebnis der 
amerikaniſchen Politik ift der Abſchluß eines Schiedsgerichts⸗ 
vertrags zwiſchen allen amerikaniſchen Regierungen (mit der ein⸗ 
zigen Ausnahme von Argentinien), die dadurch gezwungen werden, 
ihre Streitigkeiten einem Schiedsgericht zu übertragen. Der Fort⸗ 
ſchritt gegenüber dem Genf-Haager Weltſchiedsgericht ift der, daß 
das panamerikaniſche Schiedsgericht obligatoriſch iſt. Dieſes wird 
nach Übereinkunft gewählt, kann alfo auch der Haager Weltgerichts⸗ 
hof ſein. Dieſes Ergebnis iſt ein Erfolg der Initiative der ameri⸗ 
kaniſchen Union und ihrer Politik eines „pazifiſtiſchen Im- 
perialismus“. 


Die große Fahrt. 


von Ernſt Hirſchbach, stud. jur. 


Wenn wir Jugendwanderer (dieſes Amtswort ſtammt nicht 
von uns, das hat die Reichsbahn erfunden) unfer Fahrtenbuch auf⸗ 
ſchlagen, ganz gleich wo, dann erinnern wir uns an die ſchönſten 
Tage und Wochen, die wir in unſeren fünfzehn, achtzehn Jahren 
gelebt haben. Heiße Sommerwochen ſteigen auf 
und helle grüne Frühlingsſtunden, ernſte, 
dunkle Moſelwälder und der ſonnenüber— 
glänzte Neckar, die alten ſchmalen Gaſſen in 
Nürnberg, Hildesheim, Tangermünde und das 
Getriebe des Hamburger Hafens. Die Ge- 
ſichter der Klaſſenkameraden ſehen uns aus 
dieſem Buch an, die Dereinsfreunde, mit 
denen wir die Fahrten machten, und der eine 
Gefährte, der auf den ſchönſten unfer Be- 
gleiter war. — Und wenn wir dann das 
Fahrtenbuch zuklappen, geht es an ein eben⸗ 
falls geheiligtes Schubfach, wo Wanderkarten 
und Aluminiumbecher, der Spirituskocher und 
das ſchwere Fahrtenmeſſer in berzerquickendem 
Durcheinander liegen. Und liegt jetzt die 
Karte von Deutſchland, eins zu einer Million, 
vor uns und der Zirkel ſperrt kampfbereit feinen Rachen auf, 
dann beginnt ſchon die Freude an der großen Fahrt. 

Erſte frage? Zu Fuß, zu Rad, zu Boot? 

Sweite frage? Wohin d 

Dritte Frage: Mit wem d 
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Wandern, o Wandern 


Oh, diefe drei Fragen beſchäftigen uns ſchon bis zum März. 
Su Fuß ift nun einmal das Natürlichite, das Menſchlichſte, anderer- 
ſeits ſehen wir viel mehr auf dem Rad, und ſchließlich das Waſſer 
und das Felt — dem kann das Land mit ſtaubigen Straßen und 
Steinhäuſern in der Nacht kaum ſtandhalten. 
— Wohin? Württemberg ſoll ſchön fein, an 
oſtpreußiſchen Seen und in den maſuriſchen 
wäldern ſoll man tagelang keinen Menſchen, 
kein Haus treffen, Balberſtadt und Braun- 
ſchweig: wer ſoll ſich da entſcheiden d 

* 


Das Fahrtengefühl ift eins der aller⸗ 
ſchönſten Gefühle, die es überhaupt gibt. Alle 
Pflichten und alle Rückſichten, aller Wuſt und 
aller Staub, alles Alltägliche und Gewöhn⸗ 
liche liegt hinter mir, und vor mir breitet es 
fih aus: Einundzwanzig Sommertage, ein⸗ 
undzwanzig Sonntage, von denen jeder neu 
und jeder anders iſt, von denen ich jeden er⸗ 
leben und erfühlen kann, in denen ich auf 
mich ſelbſt geſtellt bin, ſelber überlegen und 
planen und denken muß, und in das alles kann ich hineinſpringen, 
mit beiden Füßen hineinſpringen, und es auskoſten. Es iſt ein 
ganz glückliches und ſtarkes Gefühl. * 


Große Fahrten find die einzige Möglichkeit, die Welt kennen⸗ 
zulernen. Wenn man das Schloß Schwarzburg, hoch oben auf 
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einem ſteilen Berg, geſehen hat, wie es drei Landſtraßen vollſtändig 
beherrſcht, dann erkennt man den Urſprung des cFürſtenhauſes 
Schwarzburg-Sondershaufen, wenn man drei Stunden vom Rhein 
aus immer in die Eifel hineinſteigt, immer aufwärts, und dann in 
einen engen Talkeſſel hineinkommt, dann begreift man, warum 
Menſchen, die ſich von der Welt ſcheiden wollten, gerade hier das 
Uloſter Maria-Laach bauten. Den Landſchaftscharakter lernt man 
nur dann kennen, wenn 
man von Köln, aus 
dem rheiniſchen Schie⸗ 
fergebirge, in wenigen 
Stunden in das In⸗ 
duſtriegebiet von Elber⸗ 
feld kommt, wenn man 
aus den Hügeln des 
Thüringer Waldes her⸗ 
auskommt und plötzlich 
in der fränkiſchen Ebene 
vor Koburg ſteht. Ken- 
nen Sie die Eifel, ſind 
Sie ſchon einmal durch 
den Baarjtrang oder 
durch die Finne gefah⸗ 
i ren? Ja, wer eine grofe 
Fahrt zu Rad macht, der kennt auch die kleinſten Gebirge, der er⸗ 
innert ſich genau an den Ort, wo er anfing, Blut und Waſſer zu 
ſchwitzen, weil es bergauf ging, der weiß noch genau die Stelle, 
wo er voller Freude die Bremſe arbeiten ließ, um nicht zu ſchnell 
bergab zu fahren. Wo hat der Rhein eine feiner breiteſten Stellen? 
Das ift kurz vor Düſſeldorf, da war die einzige Rheinbrücke, auf der 
man uns einen Groſchen Brückengeld abnahm. 
Es gibt keine einprägſamere Geographie. 
. 


Jugendherberge und Heim Lübeck 


Einen „normalen“ Fahrttag zu beſchreiben, 
iſt nicht leicht, weil eigentlich jeder Tag eine be⸗ 
ſondere Note hat. Der Beginn iſt allerdings immer 
der gleiche: Um halb ſieben beginnt man zu ſeuf⸗ 
zen, um dreiviertel zu ſtöhnen, und um ſieben 
ſteht man auf. Das Waſchen iſt ziemlich über⸗ 
flüſſig, denn wir baden ja doch jeden Tag, der 
Fahrtenanzug hat jo wenig Tücken, keine Kragen- 
knöpfe, keine Hofenträger, daß es eine Luſt ift. 
Dann beginnt die Suche nach Milch. (Kakao nehme 
man von Haufe mit, denn er ift ziemlich teuer, 
und das kann die häusliche Wirtſchaftskaſſe beſſer 
vertragen als unſer kleines Fahrtenportemonnaie.) 
Manche Errungenſchaften der Siviliſation muß 
man freilich zu Hauſe laſſen; mit ſilbernen Löffeln 
können wir unſeren Kafao nicht umrühren. Der 
Verlauf des Vormittags richtet fih nach dem Ort, 
an dem wir uns gerade befinden. Vielleicht 
fahren wir gleich weiter, vielleicht machen wir 
einen Spaziergang „in die Gegend“ — wenn wir in einer Stadt 
ſind, ſehen wir ſie uns natürlich zuerſt an. Aber auch ſolch eine 
Beſichtigung iſt auf einer großen Fahrt viel anſchaulicher und 
intenfiver, als fie es ſonſt ſein kann. Den „fahrenden Schüler“ 
läßt die Küſtersfrau auch in die Urppta des Domes, die ſonſt 
immer verſchloſſen und doch ſo großartig und geheimnisvoll iſt, 
wir können in Nürne 
berg auch einmal an 
die Tür eines alten 
Hauſes klopfen und die 
Anlage, die knarrenden 
Treppen und die engen 
Simmer anſehen. Und 
wir gehören auch zu den 
wenigen, die wirklich 
unfer Volk kennenler⸗ 
nen. Das iſt ein ganz 
großes Erlebnis der 
Fahrt. Wir gehen oft 
in die häuſer und bitten 
um Waſſer für unſere 
Jugendhaus Niederrhein der Soz. Arb.-Jugend Feldflaſchen, aucheimnal 

in Stenden, Kreis Geldern um ein Nachtquartier 
in der Scheune; auf der Landſtraße ſehen uns die Bauern 
beim Kohen zu, und mit allen unterhalten wir uns.“ Denn 
eigentlich nur, ſolange wir eben „fahrende Schüler“ ſind, ſprechen 
jie nicht wie zu Fremden, ſondern ohne jede HFurückhaltung 
zu uns. 

Früher oder ſpäter packen wir dann das Boot oder ſchwingen 
uns aufs Rad und fahren los. Die Kartentufche hängt an der Seite, 
und fo braucht man nicht der Chauſſee zu folgen, ſondern kann 
eigene, kleine Wege gehen. Auf der Karte beſtimmen wir auch 
das Dorf, in dem wir unſere Einkäufe machen und in deſſen Nähe 


Fahrt in den Harz 


wir abkochen wollen. Das Kochen ſelbſt ift nicht das Schlimmſte, 
im Ruckſack ruht „Wanderers Kochbuch“, und deffen Rezepte find 
jhon auf ſolche Kochkünſtler wie wir zugeſchnitten. Aber die 
Mengen, die wir einkaufen müſſen, das iſt ein ſchweres Rätſel. 
Wieviel Nudeln effen denn zwei hungrige Jungen, ein Viertelpfund, 
zwei Pfund? Da bleibt dann nichts übrig, als die Derfäuferin 
zu fragen und dann die doppelte Menge zu nehmen. Kocen iſt auch 
eine ganz nette Sache, 
Eſſen iſt noch netter, 
aber am ſchönſten 
iſt doch das Stündchen 
nach dem Eſſen, wenn 
wir bequem daliegen, 
bei gutem Wetter und 
blauem Himmel, die 
Räder lehnen am Baum, 
der dicke Ruckſack da- 
neben — das iſt wun⸗ 
dervoll. Endlich geht es 
dann weiter, und am 
ſpäten Nachmittag meiſt 
find wir in der Jugend: — 
herberge. 


Die deutſchen Jugendherbergen gehören zu den beſten und 
unterſtützenswerteſten Einrichtungen, die wir haben. Sie 
haben uns überhaupt erſt die Fahrten ermöglicht. In mehreren 
tauſend Jugendherbergen findet man für zwanzig Pfennig ein Bett, 
eine Waſchſchüſſel, Tiſch und Stuhl. Das ift immer ſauber und 
ordentlich, und mehr brauchen wir nicht. Aber die Jugend- 
herbergen ſind auch noch ſegensreich in anderer, in 
viel wichtigerer Weiſe. Wir wachſen auf in einem 
zerriſſenen Deutſchland. Wir kennen nur Parteien, 
nur Klüfte, nur Riffe. Ich weiß nur die Jugend- 
herbergen, in denen ich zum erſten und zum ein⸗ 


demokraten und Völkiſche, Preußen und Bayern 
einträchtig und freundlich miteinander geſehen 
habe. In der Jugendherberge ſind alle gleich, 
haben gleiche Kleidung, gleiche Rechte, gleich viel 
Geld. Wenn wir eintreten, ſind wir mit allen 
befreundet. Das Du ſtellt ſofort das erſte Band 
her, dann ſingen wir zuſammen, und wenn wir 
uns unterhalten, merken wir auf einmal, daß wir 
alle dasſelbe ſuchen und dasſelbe wollen. Und ein 
ſchöneres Ergebnis kann es kaum geben für eine 
große Fahrt. . 
* 

Nur etwas geht noch darüber hinaus: In 
unſerem Fahrtgenoſſen lernen wir einen Menſchen 
wirklich kennen. Man ſpricht viel miteinander, 
viel mehr und viel offener als zu Haufe. Aber 
es iſt ja nicht nur das Sprechen. Wenn man in der Schule, auf 
der Univerſität oder im Verein zu zwanzig oder dreißig zuſammen 


iſt, dann verſtellt ſich der einzelne leicht, dann ſchiebt er eine Wand 


vor ſeine innerſten Gedanken und Gefühle. Und dieſe Wand bricht 
auf der großen Fahrt zuſammen, am erſten Tage. In unſerem 
Alter kann man noch ganz ehrlich ſein. Und wenn ſich mir dann 
eine Menſchenſeele rid- . 

ſichtslos aufgeſchloſſen 
hat, dann fühle ich, daß 
ſie ſchöner iſt als alles 
andere, was ich auf der 
Fahrt geſehen habe. 
Schöner als die präch⸗ 
tigen Landſchaften, die 
berühmteſten Dome. Daß 
ſie das ſchönſte auf der 
Welt iſt. 


Es bleibt eine 
letzte Fruge: Iſt eine 
große Fahrt immer ſo 
ſchönd Und die Ant- 
wort lautet: Ja! Es ; ; 
kommen Tage, an denen es regnet und ſchmutzig ift, es kommen 
zuletzt auch Tage, an denen man ſchon etwas überreizt mit 
Sehnſucht an das Bett zu Haufe denkt, aber das ift gerade das 
Hauptgebot der großen Fahrt: Nicht unterkriegen laffen von ſolchen 
Außerlichkeiten, das „Fahrtengefühl“ behalten — nun gerade! 
Und wenn das gelingt — und ich kann mir eigentlich keinen 
Sechzehnjährigen denken, dem das nicht gelingen ſollte —, dann ijt 
jede große Fahrt ein fo ſchönes Ereignis, daß fie jeder mindeſtens 
einmal durchkoſtet haben müßte. 


Eiſenacher Jugendherberge 


zigen Male Proteſtanten und Katholiken, Sozial⸗ 
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Jugendherbergen. 


Von Kreisjugendpfleger Kurt Müller, Duisburg. 


Ich weiß, daß die Menſchheit ihre blaſſe Farbe und Schwächlich⸗ 
keiten ihr ganzes Leben hindurch nicht los wird, weil faſt alle 
Menſchen als Stubenpflanzen gezogen werden. Hufeland. 


Die Geſchichte des Jugendherbergswerkes kann nicht geſchrieben 
werden, ohne des Mannes zu gedenken, der ſich ſeit 20 Jahren mit 
ſeiner ganzen, ſtarken Perſönlichkeit für das Herbergswerk ein- 
geſetzt hat. Der Dolksſchullehrer Richard Schirrmann, Altena, ift 
es, der ſchon 1908 die Forderung aufſtellte: „Jedem Ort, gleichwie 
Schule und Turnhalle, auch ein Gelaß für die wanderfrohe Jugend!“ 
Schirrmann benutzte die Schulferien, um mit feiner Klaffe mehr- 
tägige Wanderungen zu unternehmen. Neben Schwierigkeiten klein⸗ 
licher Art, die von der vorgeſetz— 
ten Schulbehörde, von Eltern und 
anderen Stellen gemacht und die 
überwunden werden mußten, 
machte ſich der Mangel an geeig⸗ 
neten Unterkunftsmöglichkeiten für 
die Nacht immer wieder außer⸗ 
ordentlich ſtörend bemerkbar. Auf 
die Überwindung dieſes letzteren 
Übelſtandes konzentrierte Schirr- 
mann ſeine ganze Schaffenskraft. 
Sein Ruf fand Widerhall im gan⸗ 
zen Volke, ſeinen Bemühungen 
blieb der Erfolg nicht verſagt. So 
iſt aus kleinen Anfängen ein 
Herbergsnetz entſtanden, das heute 
das ganze Reich überzieht und 
das auch in Öfterreich feine 
Maſchen ſpannt. Die Herbergen 
ſtehen der geſamten deutſchen 
Jugend ohne Unterſchied der Welt- 
anſchauung offen. Es beſtanden: 
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Neichsdeutfche 

Herbergen: 2 400 
Fahl der Über- 

nachtungen: | 3000 |21 000 |10 000 | 186 000 2 107 000 2 560 000 


Auf den Gau Sachſen des Jugendherbergsverbandes entfallen 

i für 1927 allein 298 042 Übernach- 
tungen, das Rheinland folgt mit 
258 000 Nächtigungen. Einzelne 
Jugendherbergen erreichten Re- 
kordzahlen. Die Jugendburg Hohn- 
ſtein (Sächſ. Schweiz) wurde im 
Jahre 1927 von 51011 Jugend- 
wanderern aufgeſucht, München 
zählte 45 600, Koblenz 28 346 
Übernachtungen. — Die Herbergs⸗ 
gäſte des Jahres 1927 verteilen ſich 
wie folgt: Dolksſchüler 29 v. H., 
höhere Schüler und Studenten 
55 v. H., Schulklaſſen 51 v. B. — 
Die Jugendherbergen, die anfangs 
durchweg nur ein notdürftiges 
Unterkommen boten, werden mehr 
und mehr zu freundlichen Hei- 
men der Jugend ausgebaut, in 
denen frohes Jugendleben und 
treiben zu Haufe ift. Unſere Bil- 
der können nur eine kleine Dor- 
ſtellung davon vermitteln. Allerdings bleibt noch viel zu einem 
muſtergültigen Ausbau der beſtehenden Einrichtungen zu tun. Alte 
Schlöſſer und Burgen, Bauernhäuſer, Kaſernen u. ä. Gebäude 
wurden dem Jugendherbergswerk dienſtbar gemacht. Die Neu⸗ 
bauten, deren Sahl ſtändig wächſt, tragen allen Anforderungen der 
modernen Hygiene Rechnung. Die Großſtädte München, Köln und 
Kafjel haben in ihren Mauern Großjugendherbergen eingerichtet. 
So hat Köln mit einem Koftenaufwand von 500 000 M. das 
Körnermagazin der ehemaligen Deutzer Küraſſierkaſerne zu einer 
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neuzeitlichen Jugendherberge ausgebaut, die 550 Betten enthält. 


Neuerdings ſind ſogar ſchwimmende Herbergen entſtanden. Die 
Gaue Brandenburg und Sachſen beſitzen große Flußkähne, die, für 
a neuen Zwecke entſprechend umgebaut, je etwa 60 bis 80 Lager 
enthalten. 5 : 
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Träger des Herbergsgedankens ift der Verband für deutjche 
Jugendherbergen, der fih in Gaue und Ortsgruppen gliedert und 
der ſowohl körperſchaftliche als auch Einzelmitglieder aufnimmt. 
Die Spitzenverbände der Gewerkſchaften, die großen Turn⸗ und 
Sportorganifationen, die verſchiedenen Richtungen der Jugendver- 
bände und viele andere Reichsorganiſationen haben die körperſchaft⸗ 
liche Mitgliedſchaft erworben. Insgeſamt gehören dem Verbande 
204 Reichsverbände an. Die Geſamtzahl der Mitglieder beläuft 
fich auf etwa 90 000. Die Zeitjchrift des Jugendherbergs verbandes 
iſt unentbehrlich, ihre Auflage beträgt 120 000 Exemplare. 


Gemeinden, Provinzialbehörden, Reich und Staat ſtellen Geld— 
mittel zur Derfügung, die der 
Förderung des Herbergswerkes 
dienen. Die Träger der Sozial» 
verſicherung beginnen gleichfalls, 
ſich an der Finanzierung zu betei⸗ 
ligen. Ebenſo leiſten Induſtrie und 
Wirtſchaft, Privatperſonen, Ge- 
werkſchaften und andere Körper- 
ſchaften durch Bereitſtellung von 
Geld (Gewerkſchaften 600 000 M.) 
oder Bauſtoffen und Berbergs⸗ 
gerät willkommene Hilfe. Jugend⸗ 
verbände errichten eigene Land⸗ 
heime und Jugendhäuſer in Der- 
bindung mit Jugendherbergen. 
Aber noch ift das Ziel, der geſam⸗ 
ten deutſchen Jugend eine Bleibe 
in ihren Wandertagen zu bieten, 
nicht erreicht. Große Teile der Ju- 
gend müſſen noch wachgerüttelt, 
zuvor aber muß die Zahl der Her- 
bergen erhöht werden, ſoll jeder 
einzelne ein Unterkommen finden. 


Die Ausſtellung „Das junge Deutſchland“ („Heimatdienſt“, 1927, 
Nr. 16) hat die Idee der Freizeit der Jugend (Ferien, Wochenende) 
in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes gerückt. Sie hat einen 
erſchütternden Querſchnitt der troſtloſen wirtſchaftlichen Lage der 
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heutigen arbeitenden Jugend dargeboten. Vorausſetzung für eine gedeih⸗ 


liche, praktiſche Durchführung des Freizeitgedankens iſt das Dorhanden- 
ſein einer genügenden Fahl won Jugendherbergen und Jugendhäuſern 
(Ferienheimen). Der Preis, die 
Schaffung einer gefunden, ftar- 
ken, lebensfrohen Jugend und da- 
mit eines gefunden Volkes ſollte 
mehr noch als bisher alle auf- 
bauenden Kräfte der Nation zu 
gemeinſamem Handeln zuſam⸗ 
menführen. 

Deshalb iſt den Beſtrebungen 
des Verbandes, 3. B. die Kom: 
munen zu verpflichten, dem Her- 
bergswerk einen jährlichen Bei⸗ 
trag in Höhe von mindeſtens 
5 Pf. auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung zu leiſten, ein voller Erfolg 
zu wünſchen. 

Was von manchen Städten 
bereits geleiſtet wird, ſoll gleich⸗ 
falls nicht verſchwiegen werden. 
Für Ferienſchulwanderungen ver- 


ausgabten im Jahre 1927 die Jugendburg Hohnſtein 
Städte (Sächſ. Schweiz) 

mit Ein⸗ Betrag auf 1000 

wohnern insgeſamt | Einwohner 
Forſt (Cauſitz )) 35 000 15 200,.— M.] 291,42 M. 
Hann onen 422 000 94 560,.— M.] 224,08 M. 
Senn 8 297 000 60 000, — M.] 202,02 M. 
Diüssburs; s 275 000 45 000, — M.] 163,63 M. 


Das Jugendherbergswerk hat eifrige Befürworter in allen 
Kreiſen unſeres Volkes. Die 1 dieſes großen Werkes 
in ideeller wie auch finanzieller Beziehung iſt allen Männern des 
öffentlichen Lebens immer wieder dringend ans Herz zu legen. 

Das höchſte Gut eines Volkes, ſeine Jugend, iſt die größten 
Opfer wert. 
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| Der Stand 
der Parifer Reparationsverhandlungen. 


Dank der klugen Taktik und großen Geſchicklichkeit der deut⸗ 
ſchen Delegation iſt es gelungen, den Pariſer Reparationsverhand- 
lungen gleich in den erſten Stunden eine unſeren Intereſſen dien- 
liche Wendung zu geben, die den Gang der Verhandlungen völlig 
von dem beabſichtigten Kurſe der alliierten Länder ablenkte. Wäh⸗ 
rend unſere Reparationsgläubiger vor Beginn der Beſprechungen 
in Paris deutlich zu erkennen gegeben hatten, daß man nur über 
Sahlen, nämlich Zahl und Höhe der Jahreszahlungen bzw. eine 
endgültige Kapitalfumme der Reparationsſchuld, zu verhandeln 
brauche, da alles übrige, vor allem die Fähigkeit Deutſchlands, hohe 
Sahlungen über einen langen Zeitraum zu leiſten, einwandfrei er⸗ 
wieſen ſei und einer Nachprüfung nicht bedürfe, hat ſich die Debatte 
der erſten Verhandlungswoche ausſchließlich darum gedreht, eben 
diefe Leiſtungsfähigkeit zu erfaſſen. Ausgehend von der Theſe, daß 
Deutſchland nur zahlen könne, wenn es dieſer Belaſtung entſprechend 
verdiene, iſt namentlich die weltwirtſchaftliche Bedingtheit des Re— 
parationsproblems in ihren wichtigſten Faktoren vor einem 
Gremium von Männern erörtert worden, die als erſte Autoritäten 
auf dem Gebiete der Wirtſchaft, vor allem der Bankwelt und der 
Induſtrie, anerkannt find. Es war die Aufgabe der deutſchen Sach— 
verſtändigen, die Anſicht zu erſchüttern, als ob die Fahlung von 
Reparationen ausſchließlich eine Frage des deutſchen Zahlungs» 
willens fei und nicht des Fahlenkoͤnnens. Aus dieſer allgemeinen 
Diskuſſion erwuchs logiſch eine Diskuſſion beſtimmter Grund- 
probleme, die ſeit Ende der erſten Woche im Gange iſt und die zur 
allmählichen Herausarbeitung des techniſchen Unterbaues eines 
neuen Fahlungsplanes geführt hat. Wäre man ſofort in die Er⸗ 
örterung der Zahlen eingetreten, fo hätte aller Dorausfiht nach 
die Konferenz ein ſchnelles Ende gefunden. Ein ſolches konnte 
aber niemand verantworten, folange nicht alle Möglichkeiten er- 
ſchöpft waren, zu einem erträglichen Ergebnis zu kommen. Der 
zu behandelnde Stoff wurde drei Unterausſchüſſen überwieſen: 
1. Ausſchuß für die Transferfrage, 2. Ausſchuß für die Frage des 
Verkaufs deutſcher Reparationsſchuldverſchreibungen und endlich 
5. Ausſchuß für Sachlieferungen. Wer etwas bekommen will, muß 
etwas bieten, d. h. unſere Unterhändler waren ſich klar, daß eine 
vernünftige Jahreszahlung nicht zu erreichen fein würde, wenn wir 
an dem ſtarren Grundſatz eines abſoluten Transferſchutzes feft- 
hielten. Eine völlige Aufgabe kam nicht in Betracht, ein Schutz 
der Währung vor Überlajtung muß unter allen Umſtänden vor— 
handen ſein. So kam man zu der grundſätzlichen Zweiteilung der 
Jahreszahlung einem geſchützten und einem ungeſchütztem Teil. Die 
Quoterwerteilung auf beide Teile hat lange die Diskuſſion in Atem 
gehalten. Die Intereſſen ſtanden ſich ſchroff gegenüber. Im Gegenſatz 
zu den Gläubigerdelegationen mußten wir auf einem möglichſt großen 
geſchützten Teil beſtehen. Es hat ſich eine grundſätzliche Einigung in 
dieſer Frage erzielen laffen. Der ſogenannte Kommerzialiſierungs⸗ 
ausſchuß arbeitet allgemeine Richtlinien für die Verwertung deut- 
fher Reparationspapiere aus. Auch das Syſtem der Sachliefe⸗ 
rungen ſpielt eine bedeutſame Rolle in den Pariſer Verhandlungen. 
Im Grunde waren ſich die Gläubigerſtaaten einig in der Der- 
werfung des Syſtems der Warenlieferung überhaupt, während wir 
ein Intereſſe daran haben, wenigſtens für, ſagen wir, zehn Jahre 
noch einen Teil unſerer Reparationsſchuld in Waren abzutragen. 
Allerdings hatte ſich auch für uns aus der bisherigen Praxis die 
Notwendigkeit einer Syſtemänderung ergeben. Es mußte teils 
verengt werden, ſo daß nicht Waren des normalen Bandelsverkehr⸗ 
auf Reparationskonto gekauft und dadurch unſer Wirtſchaftsertrag 
geſchmälert wurde, andererſeits war es notwendig, die Lieferungs⸗ 
möglichkeiten beweglicher zu geſtalten, um überhaupt Anreiz für die 
Abnahme von Reparationswaren zu ſchaffen. Es follen auch Nicht⸗ 
gläubigerländer unter beſtimmten Dorausjegungen ſolche Lieferungen 
beziehen können. So hat ſich aus den Verhandlungen inner 
halb der einzelnen Unterausſchüſſe in Verbindung mit der Kritik 
der Vollkonferenz der Grundriß eines neuen Fahlungsorganismus 
ergeben, der noch keineswegs völlig ausgearbeitet und endgültig 
vorliegt. 

Jeder Ausſchuß mußte für die Durchführung feiner Beſtim— 
mungen eine beſondere Organiſation in Ausſicht nehmen, und nichts 
lag näher, als diefe Einzelorganiſationen zu einer einheitlich arbei- 
tenden, in ſich bo Enrik Fentralinſtanz zuſammenzufaſſen. In 
dieſem Stadium der Konferenzarbeiten tauchte ein Plan auf, der 
an fih nicht neu ift, der aber im Zufammenhang mit der Repara- 
tionsregelung entſcheidende praktiſche Bedeutung erlangt hat. 


erreicht werde, darüber kann nur ein Wunſch beſtehen! 


Zur Zeitgeſchichie 


Warum ſollte man der in Ausſicht genommenen und notwendigen 
Sentralorganifation nicht auch über die reparationstechniſchen Auf⸗ 
gaben hinausgehende Betätigungsmöglichkeiten geben, die dem Jnter- 
effe der Weltwirtſchaft dienen und im Zeitalter planmäßiger inter- 
nationaler Zufammenarbeit ſozuſagen in der Luft liegen? Die Sach- 
verſtändigen beſchloſſen die Gründung einer „Bank für internatio- 
nale Zahlung“. Dieſem feit feinem Bekanntwerden heftig umſtritte⸗ 
nen Inſtitut — die Kritik ift zum größten Teil in Verkennung der 
Art und Bedeutung des Projektes fehlgegangen — werden drei Auf⸗ 
gaben zugewieſen. Es ſoll zunächſt die Reparationen verwalten: die 
Zahlungen in Empfang nehmen, die Verteilung an die Gläubiger 
vornehmen, den Transferſchutz durchführen, gegebenenfalls deutſche 
Reparationspapiere verkaufen, die Sachlieferungen überwachen 
u. a. m. Dieſe Organiſation, in der Deutſchland durch Vertreter 
der Reichsbank repräſentiert ſein würde, wird an die Stelle der 
heutigen vielgeſtaltigen und einſeitig orientierten Dawesorganija- 
tion treten. Damit fallen natürlich auch die heute beſtehenden be» 
fonderen Sicherungen der Reparationszahlung wie Reichsbahn, 
Induſtriebelaſtung und Verpfändung beſtimmter Reichseinnahmen 
fort. In dieſem ZFentralorganismus werden entſtehende Schwie- 
rigkeiten der Reparationszahlungen zunächſt ausgetragen. Dieſe 
rein wirtſchaftlich eingeſtellte Organiſation ſchiebt ſich ſomit als 
Puffer zwiſchen die Regierungen und nimmt dem Reparations» 
problem feine politifche Seite. Weiterhin hat das Inſtitut aufer- 
ordentlich bedeutſame Funktionen auf dem Gebiet der internatio- 
nalen Währungen. Es ſtellt hier ein organiſiertes Währungs- 


bündnis zum Schutz der Goldwährungen, auch natürlich der deut⸗ 


ſchen, dar. Die heute noch ſehr ſtarken Währungsſchwankungen 
mit ihren böſen Folgen für die Wirtſchaft aller Länder ſollen 
aufgefangen und ausgeglichen und ſchließlich verhindert werden. 
welche Beruhigung ein ſolcher Regulator für die Weltwirtſchaft 
bringen kann, lehrt ein Rückblick auf das vergangene und noch in 
großem Maße vorhandene Währungschaos. Auf dieſem Wege ließe 
ſich eine Stetigkeit der wirtſchaftlichen Entwicklung und damit der 
Lebensbedingungen der großen Maſſen erreichen, die allein ſchon 
die Gründung der Bank rechtfertigen würde! Darüber hinaus 
endlich wird aber die Bank die wirtſchaftliche Entfaltung der Welt 
und damit ihrer einzelnen Teile noch aktiver fördern. Sie wird 
Ureditprojekte zur Hebung des Welthandels ermöglichen, die heute 
auch den mächtigſten Privatbanken nicht durchführbar waren. Bei 
der großen Gegenſätzlichkeit der von der Bank berührten Intereſſen⸗ 
kreiſe kann man ſicher fein, daß fie keineswegs einen „Weltkredit⸗ 
mangel“ anſtreben kann und will, daß damit alle Befürchtungen 
nationaler, ſozialer oder ſonſtiger Art entfallen. Noch iſt der Plan 
nicht in allen Einzelheiten fertig. Sein Schickſal, wie das der 
Pariſer Verhandlungen überhaupt, hängt natürlich letzten Endes 
von der vernünftigen Löſung der „Fahlungsfrage“ ab. 

Das Ringen um die in die Rechnung einzuſetzenden „Zahlen“ 
in bezug auf Höhe und Dauer der Reparationszahlungen geht ſeit 
Wochen zäh, mit oft wechſelnden Aſpekten, außerhalb der Kon- 
ferenzſitzungen im allerengſten Kreiſe vor ſich, und alles, was bisher 
darüber in der Gffentlichkeit verlautete, ift auf Dermutungen, zum 
Teil auf „Verſuchsballons“ aufgebaut! Die Linie der in Paris 
von den deutſchen Sachverſtändigen verfolgten Politik -ift unver- 
ändert die gleiche geblieben: nicht, was unſere Gläubiger ihrerſeits 
zu zahlen haben, kann unſere Zahlungen beſtimmen, fondern einzig 
und allein die Fähigkeit Deutſchlands, Fahlungen aus dem Ertrag 
ſeiner Wirtſchaft zu leiſten! Gewiſſen Ureiſen iſt zweifellos dieſe 
Politik unbequem; man hat in perſönlichen, völlig ungerecht⸗ 
fertigten Angriffen z. B. auf den Neichsbankpräfidenten feinem 
Unmut Luft gemacht. Das kann nicht verhindern, daß die eben 
gekennzeichnete Politik einmütig und unverändert von ſämtlichen 
deutſchen Sachverſtändigen durchgeführt wird. So aufreibend und 
verantwortungsvoll die Pariſer Verhandlungen auch find — deut- 
ſcherſeits wird niemand ſeine Unterſchrift unter Abmachungen 
ſetzen, die er nicht für vernünftig und durchführbar erachtet! Auch 
heute noch nach fünf Verhandlungswochen würde niemand davor 
zurückſchrecken, die Konferenz trotz aller geleiſteten Arbeit er- 
gebnislos auseinandergehen zu laſſen trotz der vorauszuſehenden 
unmittelbaren negativen politiſchen und wirtſchaftlichen Auswir- 
kungen für unfer Land, wenn eine Verſtändigung trotz ernſteſten 
Bemühens nicht erreicht werden kann! In aufopferungsvollſter, 
uneigennützigſter Arbeit ſind die in Paris durch das Vertrauen des 
deutſchen Volkes verſammelten Männer bemüht, den Weltkrieg zu 
liquidieren, einem wahren Frieden den Weg freizumachen. Daran 
ift auch nicht der geringſte Zweifel erlaubt! Ob es gelingen wird 

; N ; geling ‚ 
fteht im Augenblick, da diefe Feilen geſchrieben werden, noch völlig 
dahin. Jedenfalls iſt es noch weit bis zum Fiel. Daß es aber 
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Das Waſhingtoner Abkommen 
über den 8⸗Stundentag. 


Su den Vorgängen im Verwaltungsrat des Internationalen 
Arbeitsamts in Genf. 


Eine der älteſten und dringendſten ſozialpolitiſchen Forde— 
rungen der Arbeiterſchaft in der ganzen Welt iſt die Verkürzung 
der Arbeitszeit, die Einführung des Achtſtundentages. So iſt es 
verſtändlich, daß die Internationale Arbeitsorganiſation des 
Völkerbundes, entſprechend der bereits im Teil XIII des Vertrags 
von Derfailles aufgeſtellten Forderung, bereits im Jahre 1919 auf 
ihrer erſten Tagung in Waſhington, an der Deutſchlands Vertreter 
aus techniſchen Gründen nicht teilnehmen konnten, ein Überein- 
kommen über die Begrenzung der Arbeitszeit auf acht Stunden 
täglich und 48 Stunden wöchentlich vereinbarten. Dieſes Über- 
einkommen, das ſich übrigens nicht nur auf die Feſtlegung des 
Grundſatzes des Achtſtundentages beſchränkt, ſondern auch die zu⸗ 
läſſigen Ausnahmen für Arbeitsbereitſchaft, für kontinuierliche 
Betriebe, für Überarbeit (die mit 25 v. Z. Zufchlag bezahlt werden 
foll) uſw. feſtlegt, ſtellte zunächſt nur einen Vorſchlag an die be- 
teiligten Regierungen dar und konnte praktiſche Wirkung erſt durch 
die Annahme (Ratifikation) ſeitens der verſchiedenen Länder ge- 
winnen. Während nun die ſonſtigen Übereinkommen, die von den 
internationalen Arbeitskonferenzen im Laufe der Seit beſchloſſen 
wurden, im allgemeinen an die Länder mit hochentwickelter Sozial- 
politik keine allzu hohen Anforderungen ſtellten und dementſprechend 
ohne erhebliche Schwierigkeiten von einer größeren Zahl von Län- 
dern ratifiziert wurden, liegen die Dinge bei dem ſo viel genannten 
Abkommen über den Achtſtundentag anders. Eine Begrenzung der 
Arbeitszeit auf acht Stunden täglich in der verhältnismäßig 
ſtrengen Form, wie ſie das Abkommen fordert, iſt in den wenigſten 
Ländern erreicht; zudem berührt die Arbeitszeitregelung un⸗ 
mittelbar die Gütererzeugung und damit ſchwerwiegende Fragen 
des internationalen wirtſchaftlichen Wettbewerbs. Unter dieſen 
Umſtänden machten fih bald ſtarke Widerſtände gegen das Ab- 
kommen geltend. Trotz des Drängens der Arbeitnehmer haben 
es bisher von den 55 Mitgliedſtaaten der Arbeitsorganiſation nur 
acht vorbehaltlos ratifiziert, und zwar Belgien, die Tſchechoſlo— 
wakei, Rumänien, Griechenland, Portugal, Bulgarien, Chile und 
Indien. Dabei ſieht das Abkommen ſelbſt für Indien an Stelle 
der 48⸗Stundenwoche die 60-Stundenwoche vor. Fünf Staaten 
(Frankreich, Italien, Lettland, Deutſchöſterreich und Spanien) 
haben nur bedingt ratifiziert, d. h. die Wirkſamkeit ihrer Ratifi⸗ 
kation von der Ratifikation anderer wichtiger Induſtrieſtaaten, be- 
ſonders Englands, das ebenſo wie auch Deutſchland bisher nicht 
ratifiziert hat, abhängig gemacht. Praktiſch ift das übereinkommen 
alſo nur in zwei Staaten mit größerer induſtrieller Bedeutung, 
nämlich Belgien und der Tſchechoſlowakei, in Geltung. 


Das Abkommen, das von jeher in der internationalen Sozial- 
politik eine ganz beſondere Rolle geſpielt hat, iſt nicht nur in den 
nationalen Parlamenten, ſondern auch im „internationalen Par— 
lament der Arbeit“, der Arbeitskonferenz, und im Verwaltungsrat 
des Internationalen Arbeitsamts wieder und wieder erörtert 
worden. Im Jahre 1921 teilte die damalige konſervative engliſche 
Regierung dem Internationalen Arbeitsamte mit, daß fie das Ab- 
kommen nicht ratifizieren könne und regte deffen Reviſion an. 
Diefer Antrag wurde zwar abgelehnt; mit Rückſicht aber auf die 
Bedeutung, die gerade bei dieſem Übereinkommen eine möglichſt 
allgemeine und gleichzeitige Ratifikation und eine einheitliche Aus⸗ 
legung und Durchführung hat, traten 1924 die Arbeitsminiſter von 
England, Frankreich, Deutſchland und Belgien in Bern zur Be— 


ratung über die Möglichkeit gleichzeitiger Ratifikation zuſammen, 
die aber, nicht zuletzt wegen des Sturzes der Regierung Macdonald, 


zu praktiſchen Auswirkungen nicht führte. 1926 fand eine weitere 
Beſprechung der Arbeitsminiſter der gleichen Länder in London 
ſtatt, bei der auch Italien vertreten war. Das Ergebnis war ein 
Protokoll, in dem ſich die fünf beteiligten Regierungen auf eine 
gemeinſame Auslegung ſtrittiger Begriffe des Abkommens und auf 
eine beſtimmte Art der Durchführung einigten. Es folgte dann die 
bedingte Ratifikation durch Frankreich, die unbedingte durch Belgien. 

Deutſchland hat, ſeitdem fidh die Derbältnifje einigermaßen ac- 
feſtigt haben, im Hinblick auf das Achtſtundentag⸗Übereinkommen 
eine ſtetige und klare Politik verfolgt. Es ijt gelungen, im Reihs- 
gebiet dem Achtſtundentag wieder mehr und mehr Geltung zu ver— 
ſchaffen. So konnten die verſchiedenen deutſchen Kabinette ſtändig 
ihre Bereitwilligkeit erklären, das Übereinkommen zu ratifizieren, 
wenn der Entwurf des Arbeitsſchutzgeſetzes, der die entſprechenden 
Anderungen unſerer Geſetzgebung enthält, verabſchiedet iſt. Dabei 
wurde freilich vorausgeſetzt, daß auch die anderen wichtigen Jn- 
duſtrieſtaaten Europas gleichfalls ratifizieren. In dieſer Hinſicht 
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Jahren die Reviſionsfrage erneut aufgerollt werden. 


beſtehen nur auf feiten Englands erhebliche Schwierigkeiten. Ena- 
land hatte Anfang 1928 in Genf im Verwaltungsrat des Jnter- 
nationalen Arbeitsamts erneut eine Reviſion des Achtſtundentag— 
Abkommens beantragt. Dieſer Antrag wurde damals indeſſen 
fachlich nicht erledigt, da zunächſt einmal das Verfahren, das über- 
haupt bei der Reviſion von internationalen Arbeitsabkommen an- 
zuwenden iſt, feſtgelegt werden mußte. Dies iſt im Vorjahre 
geſchehen. i 

Auf der letzten, vor wenigen Tagen beendeten 45. Derwaltungs- 
ratsſitzung des Genfer Arbeitsamts hat nun England erneut die 
Keviſion beantragt. Dieſe Tagung war nicht nur wegen des Gegen- 
ſtandes der Beratung bemerkenswert, ſondern auch deswegen, weil 
der engliſche Arbeitsminiſter Steel Maitland perſönlich an ihr teil⸗ 
nahm, was auch den RKeichsarbeitsminiſter Wiſſell und den fran- 
zöſiſchen Arbeitsminiſter Loucheur zur Teilnahme veranlaßte. 
Steel Maitland ſtellte 15 Punkte zur Erörterung, in denen das 
Abkommen einer Nachprüfung bedürfe. Er führte aus, daß Eng- 
land zwar am Grundgedanken des Abkommens feſthalte und keine 
Totalreviſion wünſche; eine Verankerung der in London verein- 
barten Auslegung, die ja für die dort nicht vertretenen Länder nicht 
bindend ſei, und einiger anderer Punkte ſei aber erforderlich, damit 
England in die Katifikationsgemeinſchaft eintreten könne. Reichs- 
arbeitsminiſter Wiſſell betonte erneut die Bereitwilligkeit der 
Reichsregierung, das Waſhingtoner Abkommen in ſeiner jetzigen 
Form zu ratifizieren. Deutſchland fei im Begriff, feine Geſetz⸗ 
gebung dem Abkommen anzupaſſen, habe inſofern alſo an einer 
Keviſion kein eigenes Intereſſe. Da aber Deutſchland auf eine 
möglichſt allgemeine Durchführung des Abkommens Gewicht lege, 
ſei es bereit, die Londoner Vereinbarungen in irgendeiner Form 
in das Abkommen aufzunehmen, wenn dies der einzige Weg ſei, 
auf dem eine Ratifikation durch England erzielt werden könne und 
wenn andererſeits in beſtimmter Ausſicht ſtehe, daß dieſer Weg 
auch wirklich zur engliſchen Ratifikation führe. Loucheur äußerte 
ſich in ähnlichem Sinne, wenn auch in der Form weniger entgegen- 
kommend. Die übrigen, im Verwaltungsrat vertretenen Regie- 
rungen ſprachen ſich teils für, teils — aus ganz verſchiedenen Ge- 
ſichtspunkten heraus — gegen den engliſchen Reviſionsantrag aus, 
dem die Arbeitgebergruppe voll zuſtimmte, während die Arbeit- 
nehmer ihn heftig bekämpften. Bei der Abſtimmung wurden 
ſchließlich alle Anträge, die auf die Einleitung des Reviſionsver⸗ 
fahrens hinzielten, abgelehnt. Auch ein Vermittlungsvorſchlag 
der engliſchen Regierung, der die endgültige, durch einen Ausſchuß 
vorzubereitende Entſcheidung auf die Maiſitzung des Verwaltungs- 
rats verſchieben wollte und dem auch der Neichsarbeitsminijter zu- 
ſtimmte, fand nicht die notwendige Mehrheit. Einſtweilen iſt alſo 
mit einer Revifion des Abkommens nicht zu rechnen. Da aber nach 


einer Beſtimmung, die in dem Abkommen ſelbſt enthalten iſt, bin- 


nen zehn Jahren nach ſeinem Inkrafttreten, alſo bis 1951, der 
Konferenz ein Bericht über Durchführung und gefl. Reviſion des 
Übereinkommens erſtattet werden muß, wird in den nächſten 
Bis dahin 
werden freilich die maßgebenden deutſchen Inſtanzen ſich vor die 
ſchwerwiegende Entſcheidung geſtellt ſehen, ob Deutſchland trotz 
der Haltung Englands die vorbehaltsloſe Ratifikation vornehmen 


kann. Reg.⸗Rat Dr. Joachim Fiſcher. 


Die Kommunalwahlen 
im abgetretenen Noroͤſchleswig. 


In den letzten Wochen fanden in Nordſchleswig, wie in 
ganz Dänemark, Kommunalwahlen ſtatt, die ein intereſſantes 
Schlaglicht werfen auf die Entwicklung der natianalpolitiſchen Der- 
hältniſſe im abgetretenen Nordſchleswig. Die letzten Kommunal- 
wahlen fanden 1925 ſtatt. Das diesjährige Ergebnis hat aufer- 
ordentlich erfreuliche Erfolge der deutſchen Minderheit gebracht. In 
den vier Städten brachten die Wahlen inſofern eine angenehme Über— 
raſchung, als es nicht nur gelang, in Apenrade, Hadersleben und 
Sonderburg die alte Stärke zu erhalten, ſondern zahlenmäßigen 
Zuwachs zu erreichen; in dieſen drei Städten konnten neue Man— 
date freilich nicht gewonnen werden. Tondern dagegen brachte 
ſeit 1020 zum erſtenmal wieder die abſolute deutſche Ma⸗ 
jorität. Acht Mandate befinden ſich in den Händen der 
Deutſchen. ; 

In den Ämtern (Kreiſen) find auch, bis auf Apenrade und 
Sonderburg, überall Mandate binzugewonnen: Amt Haders- 
leben im ganzen vier, wobei beſonders erfreulich iſt, daß in einigen 
dieſer nördlichſten, an der Köniasau belegenen Ortſchaften, die 
bisher ohne deutſche Mandate waren, deutſche Mandate erzielt 
wurden, z. B. Chriſtiansfeld, Hoptrup, Jels, Toftlund 
und Wilſtrup; in Wittſtedt ging ein Mandat verloren. Im 
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Amt Sonderburg ging in dem bekannten Auguſtenburg ein 
Mandat verloren, doch fehlten nur wenige Stimmen. Im Amt 
Tondern ſind im ganzen ſechs Mandate gewonnen und drei 
verloren, wodurch ein Zuwachs von drei Mandaten erzielt wurde. 
Es darf beſonders bemerkt werden, daß in Hoyer ein Mandat durch 
das Fehlen von nur zwei deutſchen Stimmen verlorenging. 

Der Zuwachs in ganz Vordſchleswig beläuft fih auf jechs 
Mandate; die Sahl der Mandate ſtieg von 86 im 
Jahre 1925 auf 92 im Jahre 1929. Nicht überall wurde die Wahl 
als nationale Kraftprobe angeſehen. In vielen Virchſpielen einigte 
ſich die Bevölkerung über die nationale Trennung hinweg auf Ein⸗ 
heitsliſten. Dennoch darf das Ergebnis als deutſcher Erfolg ge⸗ 
wertet werden. Es zeigt ſich eine Zunahme der deutſchen Stimmen, 
die vor allem dokumentiert, daß das Deutſchtum nicht zur 
ſammenſchrumpft, ſondern erſtarkt. Dies ift be- 
ſonders bedeutſam, wenn man berückſichtigt, daß nach der däniſchen 
Geſetzgebung derjenige ſein Wahlrecht verliert, der ſeine Steuern 
nickt rechtzeitig bezahlt hat. (In der Grtſchaft Bau, unmittelbor 
bei Flensburg an der Grenze belegen, wurden von 1700 Wahl⸗ 
berechtigten 600 Perſonen wegen Steuerrückſtändigkeit von den 
Wahlliſten geſtrichen.) Dieſe Situation ſtellte das Deutſchtum in 
dem wirtſchaftlich bekanntlich ſchwer ringenden Nordſchleswig auf 
eine harte Probe. 

Beſonders ins Auge fallend ift aber die große Zahl der deut- 
ſchen kommunalen Mandate, wenn man ſie vergleicht mit den kom⸗ 
munalen Vertretungen der däniſchen Minderheit ſüdlich der neuen 
Grenze, die auf ähnlicher Baſis gewählt werden. Bier zeigt ſich 
mit Deutlichkeit, daß die deutſche Minderheit nördlich der Grenze 
drei- bis viermal fo groß ift wie die däniſche Minderheit ſüdlich 
der Grenze. 


Opel General Motors. 


Wenn man doch Wirtſchaftsgeſchichte verfilmen könnte. Es iſt 
wirklich eine ſpannende Großaufnahme in der Entwicklung der 
deutſchen Automobilinduſtrie, das Händeſchütteln der Familie Opel 
mit Mr. Sloan, dem Chef der General Motors, Detroit! Die ge⸗ 
ſamte deutſche Öffentlichkeit iſt hier das Publikum und betrachtet 
mit ſehr unterſchiedlichen Gefühlen, was ſich vor ihr abſpielt. 

Bei objektiver Betrachtung kommt die Kritit zu weſentlich 
anderen Ergebniſſen als die Zwiſchenrufe des erſten Augenblicks 
beſagten. Was in Frankfurt am Main-Küſſelsheim jetzt vor fih 
geht, iſt weder ein Menetekel für die deutſche Wirtſchaftspolitik, 
noch eine bedeutungsloſe privatkapitaliſtiſche Angelegenheit. Selbſt⸗ 
verſtändlich verdient es ernſte Aufmerkſamkeit, wenn eine deutſche 
Induſtriellenfamilie ihr großes Unternehmen, das jährlich etwa 
100 000 Automobile und 1,5 Millionen Fahrräder leiſtet, und das 
ein Aktienkapital von 60 Millionen Mark beſitzt, durch die Abgabe 
der Aktienmajorität zu einem Kurs von 200 an eine amerikaniſche 
Kieſengeſellſchaft verkauft. Aber ebenſo bedeutungsvoll wäre es 
geweſen, wenn der von den Amerikanern für Europa und im be— 
jonderen für Deutſchland beabſichtigte „Leichtwagen“ hier den Kon⸗ 
kurrenzkampf gegen Opel aufgenommen hätte. 

Die ganze Frage iſt überhaupt nur zu verſtehen, wenn man die 
Beziehung der Völker zum Perſonenauto wirtſchaftlich und zugleich 
pſychologiſch begreift. In Amerika kehrte man fih in den legt- 
vergangenen Jahren vom billigſten Auto ab, man will keinen 
„Ford“, ſondern ein Auto. Darin drückt fih die zunehmende Kauf- 
kraft des amerikaniſchen Volkes aus. In Deutſchland hat eben 
erſt die „Banomag“ in ihrem Jahresbericht feſtgeſtellt, daß ſie ihren 
urſprünglichen Kleinwagen nicht mehr pflegen werde, weil er offen- 
bar nicht den Geſchmack des Publikums getroffen habe. Opel hat 
mit ſeiner Automobilproduktion zwiſchen dieſen beiden Extremen 
gearbeitet, er war alſo theoretiſch auf dem richtigen Wege zum 
mittleren Wagen, der in Maſſenfabrikation herzuſtellen iſt, denn der 
Deutſche will einen Wagen, der wie ein richtiges Auto ausſieht, 
aber möglichſt nur ſoviel wie ein Hanomag koſtet. Das wird nicht 
ſo leicht zu erreichen ſein; ſoweit es zu erreichen iſt, ſetzt es 
Maſſenfabrikation voraus. 

Ford iſt bei ſeiner Automobilkoloniſation dazu übergegangen, 
ſeinen Runabout in ein Auto umzuwandeln, das auf dem euro⸗ 
päiſchen Markt Anklang gefunden hat. Ford hat in allen euro- 
päiſchen Staaten nationale Tochtergeſellſchaften. Sein großer Kon- 
kurrent — General Motors — iſt, wie die Tatſachen zeigen, einen 
anderen weg gegangen. Er konzentriert ſein Kapital auf einen 
Betrieb, der wohl imſtande iſt, den europäiſchen Markt zu bedienen. 


Mit der großzügigen Inveſtierung von 120 Millionen Mark 
durch die General Motors bei den Opel⸗Werken beginnt ein neuer 
Akt in der Entwicklung der deutſchen Automobilinduſtrie. Mehr 
als ein Drittel des Kaufpreijes foll, wie man hört, in die Opel- 

erke geſteckt werden, zwei Drittel des Kaufpreifes bleiben bei der 
Familie Opel, Die internationale Kapitalverflechtung hat trotz 
2 Rieſenſumme, die mit jener Transaktion in Bewegung ge- 


kommen iſt, im goldenen Gewebe damit nur einen Faden mehr be— 
kommen. Man darf doch nicht vergeſſen, daß heute jede wichtige 
Produktion und jede Kapitalrente letzten Endes irgendwie über 
die Landesgrenzen hinausgreift. Es gab Zeiten, da Europa nach 
Amerika Geld exportierte und Waren von dort herüberholte. Heute 
hat ſich alles doppelt verknüpft, heute exportiert Amerika nach 
Europa auch Geld. Don der Osramlampe bis zur 
ſtählernen Schiene, vom Kali zum Fündholz — das Gewebe ijt 
längſt ſchon zu einem Gobelin der Weltwirtſchaft geworden! Es 
gibt Leute, die meinen, daß es doch ſchöner geweſen wäre, wenn 
Adler und Mercedes-Benz fih mit Opel zu einem nationalen Truſt 
geeinigt hätten. Die Tatſachen beweiſen, daß dieſer Wunſchtraum 
die Realitäten nicht geſehen hat. Es wird in Rüſſelsheim auch fo 
vermehrte Arbeit geben. Das iſt entſcheidend. Fürs erſte möchten 
wir darum noch nicht glauben, daß damit die übrige deutſche 
Automobilinduſtrie ihre Lebenskraft verliert, im Gegenteil, ſie wird 
nach dem alten Geſetz der Reizſummierung zu neuen Anſtrengungen 
und Leiſtungen kommen. Kurt Heinig, m. d. R. 


Wien im Bild. 


Das Berliner Bezirksamt Kreuzberg veranſtaltet gemeinſam 
mit dem Öfterreichifch-Deutfchen Volksbund, im Haus der Gejund- 
heit, am Urban, eine Sonderſchau. Mit viel brüderlicher Liebe iſt 
in eifriger Sufammenarbeit von öſterreichiſchen und reichsdeutſchen 
Körperſchaften einprägſames Material für diefe Ausſtellung zu- 
ſammengetragen worden, die nicht durch die Größe ihrer Ausmaße, 
ſondern durch ihre Qualität wirkt. 


Worauf es den Wienern bei dieſer Ausſtellung zunächſt ankam, 
zeigt ein auch nur kurzer Rundgang: 


Sie zeigen, daß Wien der Abſtammung und Geſchichte und 
Kultur nach durchaus deutſch iſt. Es iſt nützlich, an dieſe Tatſache 
gerade jetzt erinnert zu werden, da in Prag und Bukareſt neue 
Schlagworte über die Internationaliſierung Wiens geprägt werden. 
Den deutſchen Charakter der Wiener Bauten zeigt ein Blick 
auf die ſchönen Lichtbilder dieſer Sonderſchau, der Charakter ſeiner 
Bewohner iſt durchaus deutſch. Hier war durch Jahrhunderte die 
Rejidenz deutſcher Kaifer, hier ſtand nicht nur die Prunkwiege 
der ſechzehn Kinder Maria Thereſias (die auf der Ausitellung 
zu ſehen iſt), ſondern auch die größter deutſcher Kulturträger, 
auf die ſtolz zu ſein 
nicht nur die Oſter⸗ 
reicher Veranlaſſung 
haben, ſondern die 
ganze deutſche Nation. 

ie Wiener wollen 
mit dieſer Ausſtellung 
auch klar zeigen, daß 
ſie keineswegs nur in 
der Vergangenheit 
Wertvolles geleiſtet 
haben. Sie wünſchen 
nicht, daß ihre Stadt 
von dem Fremden be- 
trachtet werde wie 
ein Muſeum. Sie freuen fih der herrlichen Schätze aus fürſt⸗ 
licher Barockzeit und zeigen in ſchönen Dioramen prachtvolle 
Durchblicke in Fiſcher von Gerlachs Wunderbauten. Sie ſtellen 
diefe Bauten aber den modernen Sweckbauten von Volks- 
wohnhäufern mit grünen Spielflächen, den Sonnen- und Waſſer⸗ 
bädern des neuen Wien gegenüber. Sie zeigen damit, daß ſie in 
der Entwicklung zwar im alten wurzeln, aber nicht ſtehengeblieben 
find, daß der moderne Seitgeſchmack, der die Meiſterarchitektur 
Deutſchlands kennzeichnet, in gleicher Weiſe ihr Stilgefühl im 
Sinne der Sachlichkeit, Zweckmäßigkeit und Dolfshygiene beein- 
flußt. Das neue Wien ift die Stadt neuer Gegenwartskunſt mit 
einer Fülle produktiver Talente — was zu erkennen im Hinblick 
auf die künftige Wiedervereinigung Gſterreichs mit Deutſchland 
von Bedeutung iſt. 


Beſonders ſchmerzlich iſt es für den Wiener von heute, das 
oft mißverſtandene Wort vom „Volk der Phäaken“, von der Stadt 
der Lieder und Operetten dauernd auf fih angewendet zu hören. 
Deshalb zeigt die Ausſtellung in vielen Bildſtatiſtiken, daß Wien 
eine Stadt der Arbeit und Wirtſchaft iſt, die mit gleichen ſozialen 
und kommunalpolitiſchen Problemen zu kämpfen hat, wie andere 
Großſtädte, beiſpielsweiſe Berlin, auch. Die Statiſtiken dieſer 
Ausſtellung über Säuglingsſterblichkeit, Wohnungsfürſorge, Volks- 
hygiene, Schulreform u. a. m. find ein Beweis, daß die gute ſozial⸗ 
wiſſenſchaftliche Tradition, die in Wien zu Haufe ift, auch heute 
noch vorbildlich lebt und wirkt. Und auch die Praxis der Wiener 
Kommunalpolitik, in der Zeit äußerſter Nachkriegsnot geboren und 
erprobt, zeigt zielbewußte, ſoziale und wirtſchaftliche Leiſtungen. 
Wie tief das ſoziale Bewußtſein in alle Kreife gedrungen ift, er- 
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kennt man nicht nur an der Innenarchitektur des neuen Wien, 
für die im Gegenſatz zum Barock intereſſante Beiſpiele auf der Aus- 
ſtellung zu ſehen find, ſondern auch durch die charakteriſtiſche Form⸗ 
gebung bei den Dingen des täglichen Bedarfes. 

Beſonders wertvoll wirkt die Ausſtellung durch die Art, wie 
alle dieſe Erkenntniſſe für die Beſucher vermittelt werden. Man 
begnügt fih nicht mehr mit Nebeneinanderſtellung von Statiſtiken, 
die leblos und wenig eindrucksvoll ſind, ſondern die Wiener 
Methode ſchafft durch Bildſtatiſtiken eine neue Schule im Sinne 
beſter Volkspädagogik. Wer die Mengenbilder, die an Stelle der 
gleichförmigen Zahlenftatijtifen von früher getreten find, auf- 


merkſam betrachtet 
VERTEILUNG DER VÖLKER AUF DER ERDE hat den unmittel⸗ 
u PART: EN baren Eindruck von 


der Größe und 
Wichtigkeit der dar⸗ 
geſtellten Probleme. 
Es iſt ohne Sweifel, 
daß dieſe neue Me⸗ 
thode bahnbrechend 
ſein wird, nicht nur 
im Sinne der Schul⸗ 
ame erziehung, ſondern der 

Volksbildung im all⸗ 
gemeinen und daß fie weit über die Grenzen des deutſchen Sprach- 
gebietes hinaus Nachahmung finden wird. 


So hat die Sonderſchau Wertvolles gezeigt und die gegen- 
ſeitige Achtung Berlins für Wien und umgekehrt gefördert. 


Der feſtliche Auftakt der Eröffnung, bei der Herr Gberbürger— 
meiſter Dr. Böß, Herr Bürgermeiſter Dr. Berz, Herr Keichs⸗ 
tagspräſident Löbe, Herr Legationsrat Dr. Pacher und Herr 
Stadtrat Speiſer (Wien) ſprachen, war ein entſcheidender Beweis, 
aber auch für das Bewußtſein der Schickſalsgemeinſchaft beider 
deutſcher Stämme, der der amtsführende Stadtrat von Wien Speiſer 
mit folgenden Worten Ausdruck gab: 

„Beute wandern wir noch als ein deutſches Figeunervolk im 
großen deutſchen Vaterland herum. Aber der Gedanke der deut- 
ſchen Einheit, geboren in den Stürmen der Revolution von 1848, 
wiedergeboren in der Revolution von 1918, ſtirbt nicht, Deutſch⸗ 
öſterreich wird, wie es unfer Staatsgrundgeſetz von 1918 aus- 
geſprochen hat, ein Beſtandteil der deutſchen Republik ſein. Ein 
Gedanke, der zutiefſt im Herzen des Volkes lebt, dringt gegen alle 
Gewalten durch, auf die Dauer kann keine äußere Politik eines 
Volkes ſtarken Willen brechen.“ Dr. Miſchler. 


ee ganze Figur: rund 100 Million Menschen >" ee 


Der ſiebzigjährige Julius Hart. 
(9. April 1859.) 

Sein und feines Bruders Wirken hat er in der Geſchichte der 
Weltliteratur ſelbſt umſchrieben: „Die erſte entſchiedene Abſage 
an die konventionelle eklektiſche Literatur der letzten Jahrzehnte 
(des 19. Jahrhunderts) und weiterhin an den antikiſierenden for- 
malismus der Weimarer und ihrer Epigonen . .... ging von 
den Brüdern Heinrich und Julius Hart aus. Sie veröffentlichten 
kein beſtimmtes, Schule begründendes Programm: es müßte denn 
die Hoffnung auf eine Poeſie von germaniſcher Urwüchſigkeit, der 
Glaube an eine neue Poeſie voll lebendiger Subjektivität in Form 
und Gehalt, voll neuer Ideen und Weltempfindungen ein Pro- 
gramm ſein. Eine Herzensſache aber war es ihnen, die Geiſter 
und Gemüter aufzurütteln, in ihnen die Zuverſicht auf eine neue 
Zeit geiſtiger Helle, freudigen Lebens, flut- und quellfriſcher Poeſie, 
farbenfroher Kunſt zu wecken und zu ſtärken.“ Man wird im all» 
gemeinen auch heute noch dieſes Urteil gelten laſſen können. Freilich 
muß man hinzuſetzen, daß die für das ausgehende Jahrhundert 
einſchneidendſte Literaturbewegung vom Naturalismus ausgegangen 
iſt. Die Gebrüder Hart waren keine Naturaliſten. Sie wurzelten 
zu ſtark in der deutſchen Vergangenheit und ſtellten das Geſchehen 
der Seele über das der Außenwelt. Für Zolas Milieutheorie 
hatten ſie nichts übrig. Julius Hart wurde dafür zu einem ent⸗ 
ſchiedenen Wegbereiter des pſychologiſchen Roman, deſſen Entwick- 
lung auch heute noch nicht zum Abſchluß gekommen iſt. 


Seine Heimat iſt Münſter, die alte ehrwürdige Biſchofsſtadt. 
Von dort kommt er 1877 nach Berlin, wo ſich allmählich ein Kreis 
auserleſener Künſtler und Schriftſteller zu ſammeln beginnt. Mit 
feinem geiſtigen Zwillingsbruder wirft er fih in den Literatur- 
betrieb der Großſtadt. Nach den „Deutſchen Monatsblättern“ 
gründen fie 1879 den „Deutſchen Literaturkalender“ und veröffent- 
lichen ſeit 1882 fortlaufend markante Literaturaufſätze in den 
„Kritifhen Waffengängen“, die in ihrer ſcharfen, Spreu vom 
Weizen trennenden Kritik, in einem gewiſſen Abſtand natürlich, 
mit Leſſings Streitſchriften verglichen werden können. Die „Kri- 
tiſchen Waffengänge“ werden das Andenken an die beiden Hart in 
der deutſchen Literaturgeſchichte nie ganz verſtummen laſſen. In 
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Gemeinſchaft“. Aber 


einem darin veröffentlichten offenen Brief an Bismarck finden ſich 
die charakteriſtiſchen Sätze: Es kann dem Baumeiſter des Reiches 
nicht entgangen fein, „daß neben den politiſchen und ſozialen Ein- 
richtungen auch eine neue, geſunde und zielbewußte Pflege der 
idealeren Kulturkräfte ſchon heute anzubahnen iſt Es mag 
Seiten geben, in denen es notwendig erſcheint, die höchſte Sorgfalt 
auf die Sicherung der äußeren Macht zu verwenden, aber ſtets muß 
es möglich fein, mit ihr die Rüdfichtnahme auf die lebendigen In⸗ 
tereſſen des Geiſtes zu vereinigen“. Und auf die Theaterzenſur 
anſpielend heißt es: „Allerdings iſt es möglich, daß ein Drama 
heftige und erſchütternde Wirkungen auszuüben vermag, aber dann 
tragen doch die Zuſtände, welche es ſchildert, die Schuld, nicht der 
Dichter. Man zenſiere alſo jene.“ Und weiter wird darin die 
Schaffung eines Neichsamts für Theater, Literatur, Wiſſenſchaft 
und Künſte gefordert. 


Das dichteriſche Werk Harts ift umſtritten. In mehreren 
Gedichtbänden gibt es Seugnis von feinen, ſenſitiven Ein⸗ 
drücken und Empfindungen. Aber es fehlt ihnen das eigent⸗ 
lich Dichteriſche, das rhythmiſch Schöpfferiſche, das flackernd 
Dionyſiſche und die Kunſt des Apoll. Im „Triumph des 


Lebens“ hat Hart die beſten Gedichte ſpäter zuſammen ver⸗ 
ſind die 


öffentlicht CLiterariſch bedeutungsvoller kleinen Er⸗ 
zählungen, voran 
das Buch „Sehn⸗ 
ſucht“ aus dem 
Jahre 1895. Bier 
wird der Perfu 
unternommen, ſee⸗ 
liſche Stimmungen 
im Ablauf einer 
kleinen Handlung zu 
zeichnen. In der 
Liebe zweier Men⸗ 
ſchen, die doch nicht 
zuſemmenpaſſen. 
Das iſt ſehr fein 
nachgezeichnet, in 
den „Stimmen in der 
Nacht“ aber viel 
weniger gelungen. 

Bedeutender als 
der Lyriker und 
Novelliſt ift der Phi- 
loſoph. 1900 grün⸗ 
deten die Brüder 
in Schlachtenſee die 
religiöfe Brüder- 
ſchaft zur „Neuen 


der Verſuch fhei- 
terte an mangelnden 
Geldmitteln. Die 
Idee ſelber war 
nicht ſchlecht. Harts 
Weltanſchauung iſt 
weder monotheiſtiſch noch theiftifh. Der neue Gott — gleich- 
zeitig der Titel des Buches, in dem dieſe Lehre verkündet 
wird — iſt Schöpfer und Geſchöpf. Wir begegnen ihm daher 
in der Natur wie auch in uns ſelber. Es beſteht kein Gegenſatz 
zwiſchen Ich und Welt. Weltanſchauung iſt kein Erzeugnis der 
Dialektik, ſondern der Anſchauung. Die Philoſophie des 18. Jahr- 
hunderts feiert in mancher Hinſicht — hier wieder eine Aufer⸗ 
ſtehung (Hume). Der Einfluß der Naturwiſſenſchaften: Darwins, 
Baedels ift unverkennbar. Aber auch Gedankengut des deutſchen 
Klaſſizismus wird erneuert: Leben verwandelt ſich in Kunſt und 
Kunſt verwandelt fih in Leben. Chriſtus, Buddha find Dichter des 
Lebens. Vaterländiſche Geſinnung verbindet fih mit einem ge- 
funden ſozialen Radikalismus. So kann man Bebel und Lieb⸗ 
knecht in einem Atemzug feiern und ſich des Werkes Bismarcks 
freuen. Es find viele Anklänge an den Rembrandt⸗Deutſchen, nur 
fehlt ihnen die katholiſierende Tendenz. Barts Sprache erreichte 
in den „Träumen der Mittſommernacht“ (1905) ihre größte Reife. 
Lapidar, von der Ruhe eines zeitloſen Epos umſpielt, wird ſie zu 
ſichtbarer Anſchauung; das höchſte Fiel, das Hart kannte: „Zwei 
Männer hielten am Ufer des Fluſſes, hoch aufrecht ſitzend auf dem 
Rüden ihrer wüſtenfarbigen Kamele, und ſtarrten hinaus in die 
unendliche Ebene, die ſich rings um ſie ausdehnte wie das Land 
der zielloſen Freiheit Gleich zwei Säulen, aus Erz ge⸗ 
goſſen, unbeweglich, ragten die beiden Männer empor über der 
welt dieſer großen Einſamkeit und Verlaſſenheit, und fie tranken 
mit ihren Augen die maßloſe Weite des Landes, und ihr Auge 
wurde nach innen weit und zur Ebene, die vor ihnen lag. Alles, 
was um ſie war, wohnte in ihnen, und ihr Geiſt leuchtete wie die 
ſonnenweiße Welt am Ufer des Fluſſes.“ 


Transocean G. m. b. H- 


Dr. Paul Herzog. 
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—— Bſick in die Bücher 


Der Reichshaushalt, Grund la halt und Bedeu⸗ 
* , í gen, Inha Ae 
t u ng. Don Hugo Heimann. Verlag J. H. W. Dietz Nachf., 
Berlin. 44 S. Preis: 0,80 M. 


Der Mechanismus des Reichshaushalts war früher und iſt auch 
heute noch eine Geheimwiſſenſchaft eines ganz engen Kreiſes von 
höheren Beamten und Parlamentariern, obwohl gerade in dem Reihs- 
haushalt die wichtigſten Entſcheidungen über die wirtſchaftliche, 
finanzielle und ſoziale Lage des Volkes und jedes einzelnen fallen. 
Bier handelt es ſich wirklich um die ureigenſte Sache eines jeden 
Staatsbürgers und jeder Familie. vielleicht iſt es noch ein Erbteil 
von früher her, daß dieſes perſönliche Intereſſe am Keichshaushalt 
jo unentwickelt geblieben ift. Denn in dem alten Staat war das 
Ke ich, abgeſehen von den Höllen und Derbrauchsfteuern, in der 
Bauptfache auf die ſogenannten Matrikularbeiträge der Einzelſtaaten 
angewieſen. Das Reich war „Koſtgänger“ der Bundesſtaaten. Das 
iſt im neuen Staat durch die Einrichtung der eigenen Reichsfinanz⸗ 
verwaltung grundſätzlich anders geworden, und dadurch hat der 
Reichshaushalt unmittelbare Bedeutung für die wirtſchaftliche Lage 
und den Geldbeutel jedes einzelnen gewonnen. Es iſt darum ein 
Derdienft dieſer Schrift, daß fie, eigentlich zum erſtenmal, in le icht 
faßlicher Form auf knappſtem Raum das ganze Räderwerk ent- 
wickelt, das bei der Aufſtellung, Verabſchiedung und Prüfung des 
Reichshaushalts ineinandergreift. 

Die Schrift iſt, wie fie ſelbſt an verſchiedenen Stellen bemerkt, 
für das Publikum der ſozialdemokratiſchen Partei geſchrieben. Aber 
die Tatſache, daß ſie aus der Feder des langjährigen Vorſitzenden 
des Reichshaushaltsausfchuffes des Deutſchen Reichstages ſtammt, 
und der Umſtand, daß ſie eine erdrückende Fülle von Stoffwiſſen 
über das Syſtem des Keichshaushalts ausbreitet, bebt ſie doch über 
das Niveau einer parteipolitiſchen Agitationsſchrift grundſätzlich 
hinaus. Sie ift in vier Kapitel gegliedert: 1. Das Budgetrecht des 
Reichstags. 2. Der Reichshaushalt. 5. Die Rechnungsprüfung. 
4. Trübung des Etatsbildes. In dem erſten Kapitel jet Heimann 
auseinander, daß das Budgetrecht zu den wichtigſten Rechten und 
Pflichten des Parlaments gehört und prägt das zutreffende Wort: 
„Jeder Reichstag hat das Budgetrecht, das er verdient. In dem 
zweiten Kapitel wird im einzelnen geſchildert, wie die Aufſtellung 
des Reichshaushalts ſich vollzieht, wie durch die Anforderung der 
einzelnen Miniſterien allmählich fih das Bild der Geſamtausgaben 
heraushebt und wie demgegenüber ſich die Aufbringung der Mittel, 
der Steuern, Zölle uſw., entwickelt. Der Unterſchied zwiſchen ordent⸗ 
lichem und außerordentlichem Haushalt, die Frage des Finanz⸗ 
ausgleichs, der Reparationsleiftungen, der verſchiedenen Arten der 
Steuern, das alles wird hier ſehr klar und einleuchtend geſchildert. 
Am intereſſanteſten iſt vielleicht das folgende Kapitel über die Rech⸗ 
nungsprüfung, das zum erſten Male nähere Angaben für eine 
breitere Öffentlichkeit über die Art der Prüfung der Haushalts- 
führung des Reiches durch den Reichstag und den Rechnungshof 
enthält. Im 4. Kapitel werden vor allen Dingen die techniſchen 
Spezialbeſtimmungen näher erläutert, die haupkſächlich den Etat- 
ſpezialiſten in der Verwaltung und im Parlament intereſſieren 
werden. Dagegen werden die Ausführungen über die verſchiedenen 
Arten der Fonds im Reichshaushalt (Sachfonds, Derfügungsfonds, 
Repräſentationsfonds, Geheimfonds, Sammelfonds) auch in der 
breiten Gffentlichkeit ſtärkerem Intereſſe begegnen. Insgeſamt 
ergibt fich hieraus das Bild, daß die ſogenannten Geheimfonds, von 
denen in der Gffentlichkeit gelegentlich etwas aufbauſchend die Rede 
iſt, doch nur ganz verſchwindende Summen beanſpruchen, namentlich 
im Verhältnis zu den etwas übertriebenen Vorſtellungen, die hier 
und da exiſtieren mögen. 
HGHeerade jetzt, wo die Geſtaltung des Reichshaushalts unmittelbar 
ins Zentrum der politiſchen Auseinanderſetzungen im Reiche rückt, 
kommt dieſer Schrift eines befonders ſachkundigen Verfaſſers er- 
höhte Bedeutung zu. Wir möchten geradezu wünſchen, daß auch in 
den anderen politiſchen Parteien die Verbreitung poſitiver Sach- 
kenntnis über das Thema Reichsbaushalt als Aufgabe fo aufs 
gegriffen würde, wie es hier geſchehen ift. Dies wäre auch ein 
Mittel, die politiſche Auseinanderſetzung weiter zu Soe 


Eroberer. Don André Malraur. Berlin 1929. Kurt Dowindel, 
Be 212 Seiten. 4 0 

e Revolution in China, die Arbeit der Sowjetkommiſſare 
nach dem Tode Sun ee das ift dieſes Buch. Chinefiiche Revo- 
lutionäre, ruſſiſche, deutſche, franzöſiſche Abenteurer, engliſche Bant- 
direktoren, chineſiſche Kulis, gefälſchte Plakate, gefälſchte Grammo- 
phonplatten, ein reißender Strudel, der Tauſende von Geſichtern 
ausſpeit, Tauſende von Leibern verſchluckt, das ift dieſes Buch. 
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Ein rieſiges, zuckendes Land ſteigt auf, das ein Sammelplatz ge- 
worden ift für ehemalige Heerführer, Fremdenlegionäre, Juht- 
häusler, Weltverbefferer. In einem Nachwort wird die Frage auf⸗ 
geworfen: Wahrheit oder Roman? Das iſt gleichgültig. Dieſe 
Abenteurer, die hier Geſchichte machen wollen, haben gelebt und 
gewirkt, mögen in dem Buch auch einmal mehrere Geſichter zu 
einem verſchmolzen, einzelne durcheinandergeſchüttelt ſein. 

Aber dieſes Buch, das in einer ganz neuen, vorwärtsſtürmenden 
Art, in einem reißenden Stil geſchrieben iſt, will ja noch mehr auf⸗ 
zeigen als die Revolutionsjahre nach 1925 in China. Dieſelben 
männer, die geſtern in China dieſes ſtolze Wort ſprachen: „An 
uns liegt es, aus China zu machen, was es ſein ſoll!“, dieſe Leute 
ſind heute Generale der bolivianiſchen Armee, morgen indiſche 
Revolutionäre. Sie find die Helden der Geſchichte, will uns dieſes 
Buch fagen. Schreiben fie wirklich die Weltgeſchichted Einmal 
taucht in dieſem Buch der wahre Revolutionär auf: die vielen 
Millionen chineſiſcher Kulis. Einmal heißt es: „Die Kulis find 
eben bei der Entdeckung, daß ſie leben, ganz einfach leben.“ Und 
all die Landsknechte, die Revolutionäre, die Kommiſſare, ſie alle, 
die die Geſchichte ſchreiben wollen, ſie werden nur mit fortgeführt 
von jener ſchweren, ſchweigenden, gelben Woge. 

Dieſes Buch iſt unheimlich faſt, mitreißend und erſchütternd, 
wenn es die Kämpfe, das Gewoge, das Zittern und die Männer der 
Revolution ſchildert. Aber in die Geſchichte werden einſt nicht die 
Namen Borodin und Garin eingehen, ſondern der eine Satz wird 
es fein: „Das chineſiſche Volk fing an zu entdecken, daß es lebe.“ 


Die europäiſchen Bilder. Don Paul Seelhoff. Verlag Reimar 
Hobbing. Berlin SW 61. 276 Seiten. Preis geb. 8 M. 


Die politiſche Geſchichte unſerer Zeit zu ſchreiben, wird einmal 
ſehr ſchwer ſein, iſt doch ſchon heute vielen die Überſicht über all 
die Dinge, die zu den jetzigen Derhältniffen in Europa geführt haben, 
verlorengegangen. In Form einer politiſchen Reportage meiſtert der 
Derfaffer in 15 Einzelbildern diefe ſchwierige Materie, die belegt 
wird durch zeitgeſchichrliches Aktenmaterial ausländiſcher und 
deutſcher Archive, durch Memoiren und Briefe der Beteiligten und 
viele andere Quellen und Zeugniſſe. Wie auf einer Bühne 
reiht ſich Bild an Bild. Von Derfailles bis zu Derfailles wird der 
Sefer durch die Geſchichte Europas vom Ausgang des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Urieges bis zum Schluß der größten politiſchen 
Tragödie Europas, des Weltkrieges, geführt. 

Die Fäden, die ſeit 1870 in unheimlicher Verknüpfung Europa 
zu erdroſſeln ſuchten, werden aus dem Gewirr ſchier unlösbarer 
Knäuel entwirrt. Der Berliner Kongreß mit feinen Geſtalten, der 
Theatergeneral Boulanger, der Burenkrieg und vieles andere zieht 
vorüber. Das Wetterleuchten auf dem Balkan, die Vorgänge in 
Björkoe, Tanger, die Daily-Telegraph- Affäre führen in jene Politik, 
die zum größten aller Kriege treiben mußte. Eine großzügige 
Auseinanderſetzung mit der Politik, wie ſie ſich in London 
und Waſhington auswirkte und deren markanteſter Träger Woodrow 
Wilſon war, bildet den Abſchluß des Buches. Es ift die Ablehnung 
jener Auffaſſung, daß politik ſo betrieben werden müſſe, wie eine 
Rechenaufgabe gelöſt wird. 

So führen die „Europäiſchen Bilder“ aus der Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit heraus in das Erleben der europäiſchen Landſchaft, aus 
der noch immer Blutgeruch und Kauchſchwaden aufſteigen, dort, 
wo blühende Felder und glückliche Menſchen fein könnten. Die 
Bilder ſchulen den Blick für die politiſche Erkenntnis und ver- 
mitteln eine Fülle neuen Wiſſens. Daher ſollte dies intereſſante 
politiſche Leſebuch eine weitere Verbreitung finden. W. 


Am Webſtuhl der Seit, eine Erinnerungsgabe für Hans Del- 
br üd zum 80. Geburtstag, herausgegeben von Emil Daniels 
und Paul Rühlmann, Reimar Hobbing, Berlin, 160 S., 
Preis: gbd. 6,40 M. 


Hans Delbrück, der Hiftoriker und Politiker, von F. J. Schmidt, 
Konrad MRolinſki, Sieg fr. Mette, Otto Stollberg, 
Verlag Berlin, 190 S., Preis: gbd. 5,50 M. 


Dieſe Doppelgabe zeigt die große Verehrung und Geltung, die 
Hans Delbrück, der Hiſtoriker und Politiker, Gade nicht nur 55 der 
deutſchen Wiſſenſchaft, ſondern in der deutſchen Gffentlichkeit ge⸗ 
nießt. über ein Dutzend Beiträge vereinigen fih in dem erſten 
Werk zu einem Kranz der Ehrung. Seine Bedeutung als politiker, 
als Meiſter der Kriegswiſſenſchaft, als Leiter der „Mittwochabende“, 
als Forſcher in der Kriegsjchuldfrage wird von Berufenen ges 
ſchildert, darunter auch von dem NReichswehrminifter Groener. Daran 
reihen ſich Unterſuchungen aus der neueſten Geſchichte, die ſozu⸗ 
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jagen aus Delbrüds Schule ſtammen. Der Akkord dieſer Stimmen 
zeigt, welcher Strom geiſtiger Anregung für die politiſche Er⸗ 
kenntnis der Gegenwart von Delbrück ausgegangen iſt. Er hat 
Schule gebildet im weiteſten und beſten Sinne des Wortes. Er hat 
vor allen Dingen auch die Brücke von der Geſchichtswiſſenſchaft zur 
Politik geſchlagen. Das fei ihm unvergeſſen. Sein größtes Pera 
dienſt in dieſem Rahmen iſt und bleibt ſeine kritiſch überlegte und 
doch energiſche Kampagne in der Kriegsſchuldfrage mit dem mora- 
liſchen und wiſſenſchaftlichen Einſatz ſeiner ganzen Perſönlichkeit. 
Wir möchten unter den Beiträgen als beſonders gelungen erwähnen 
den von Daniels über „Delbrück als Politiker“, von Peter Raſſow 
über „Weſen der ſpaniſchen Diktatur“ und von Ludwig Herz über 
„Kann der Juriſt die Uriegsſchuldfrage entſcheiden d“. 

Das zweite Werk hat einen gewiſſen Vorzug vor dem erſten 
darin, daß es in klarer Dreiteilung Delbrück als Geſchichtsphilo⸗ 
ſophen, Bijtorifer und Politiker darſtellt. Auch es ift ein leuch⸗ 
tendes Denkmal für den Menſchen und Denker Delbrück. Der Bei⸗ 
trag von Molinſki über den Biſtoriker Delbrück ift die befte Ju- 
ſammenfaſſung des wiſſenſchaftlichen Lebenswerks von Hans Del- 
brück, die wir kennen. Der Beitrag von Mette über den Politiker 
Delbrück iſt leider von einzelnen parteipolitiſchen Seitenhieben nicht 
ganz frei. ; 

Wir empfehlen beide Werfe als Dofumente des politifchen 
Denkens unſerer Zeit und bedauern nur, daß bis heute noch nicht 
der Nachfolger ſichtbar ift, der das Erbe des Biſtorikers und Poli- 
tikers Hans Delbrück antritt als Wegweiſer und Gewiſſen der 
Nation. > 


Joachim Ringelnatz. Als Mariner im Krieg. Berlin 1928. 
Ernſt Rowohlt Derlag. 

Die Geſchichtsforſcher in hundert Jahren werden nicht nur aus 
den Kriegsbüchern, von denen jetzt auf einmal fünf, zehn zugleich 
erſcheinen, eine ſehr eingehende Kenntnis dieſer viereinhalb Jahre 
gewinnen, ſondern allein aus dem gleichzeitigen Erſcheinen all dieſer 
Bücher, faſt auf den Tag genau zehn Jahre nach dem Ende dieſes 
Krieges; ſchon allein daraus werden ſie ſehen, wie furchtbar dieſes 
Geſchehen auf den Menſchen gelaſtet haben muß, ſo daß ſie es ſich 
erſt nach zehn Jahren von der Seele „herunterjchreiben“ konnten. 
Denn das iſt bei all dieſen Büchern das gleiche, mögen ſonſt auch 
Erich Maria Remarque, der Soldat Suhren und Joachim Ringelnatz 
völlig verſchieden ſein: Sie haben kein pazifiſtiſches Tendenzbuch 
ſchreiben wollen, auch keine künſtleriſche Kriegsſchilderung verſucht, 
ſie unternahmen es nur, ſich einen ſchwer laſtenden Druck von der 
Seele zu wälzen. Und bei dieſem Buch von Ringelnatz, das er als 
„Guſtav Hefter“ ſchreibt, ift das vielleicht am ſtärkſten zu empfinden, 
weil ihm etwas fehlt, was doch alle anderen durchgemacht haben: 
das Front-, das Schlachterlebnis. Nun, das wiſſen wir ja zur 
Genüge, daß die Schlachten vor Verdun und an der Somme keine 
Kämpfe waren wie noch 1870 die Schlacht von Dionville, aber 
trotzdem ijt aus allen Kriegsbücern zu ſpüren, daß die furcht- 
baren Eindrücke der Schlacht trotz allem eine Löſung für die ver- 
frampften Seelen waren. Und das fehlt Ringelnatz. Nicht fo, daß er 
ſich immer in Sicherheit wiegen kann, auch bei angeſchwemmten 
Minen und halblecken Schiffen hat man den Tod vor ſich; aber das 
Tragiſche an dem Weltkriegserleben des Matroſen Ringelnatz iſt doch 
das ſinnloſe Herumgeworfenwerden, find die kleinlichen Reibereien, 
das ſtumpfſinnige Dahinleben. Er will ſein Land ſchützen, aber was 
bekommt er zu tun? Er legt Sperrketten, er bewacht Feſtungen, 
Tag und Nacht eingeſpannt in eine riefige Maſchinerie, und dann 
nach dieſen viereinhalb Jahren iſt auf einmal Schluß, der Boden 
ſinkt unter den Füßen weg, der Dienſt iſt aus. — Jetzt ſind wir 
zehn Jahre weiter. Aber war es möglich — dieſe Frage muß man 
ſich ſtellen nach dieſem Buch —, daß dieſe Soldaten vom Auguſt 1914 
bis zum November 1918, ſei es draußen im Graben, ſei es auf der 
Oſtſee im Minenboot, war es möglich, daß fie nach zweiund fünfzig 
Monaten Todesdienſt noch einmal nüchterne bürgerliche Menſchen 
wurden? Es war möglich. E. Hi. 


Alle Fleimal 


In meiner Heimat blühen die Märzveilchen im April, und oft 
liegt auf ihren grünen Blättern auftauender Schnee. Von den 
ruſſiſchen Steppen her heult der Oſtwind über die weite Ebene, 
und dann eines Tages ſpürt man den Frühling. Er kommt ganz 
langſam, manchmal ſcheint es, als ob er wieder umkehren wollte, 
ſchließlich aber leuchten die Obſtbäume auf den Alleen in Weiß und 
Roja, Blütenſchnee wirbelt durch die Luft, und in unſerem Wohn- 
zimmer ſtehen auf der Virſchholz⸗Spiegelkonſole zwei Rieſenflieder⸗ 
ſträuße in den Biedermeiervaſen aus veilchenfarbenem Glas. 


Wenn ich jetzt in meine Heimat, eine alte Uleinſtadt im Poſen⸗ 
ſchen, zurückkehren würde, würde ich ſie nicht mehr wiedererkennen. 
Alle Häuſer werden an Ort und Stelle ſtehen, die Bäume werden 
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Die freie Stadt Danzig. Don Braun und Lange. Leipzig 1929. 
F. Brandſtetter Verlag. 280 S. Und 


von rofen ein krentzelein. Alte deutſche Dolkslieder. 
Herausgegeben von Hubert Stierling. Karl Robert 
Langewieſche Verlag. j 

Dieſe beiden Bücher ganz verſchiedenen Inhalts haben das mit- 
einander gemein, daß ſie aus alten Schätzen unſeres Volkes ſchöpfen 
und daß uns doch ſtrömendes Leben aus ihnen entgegenpulſt. Das 
erſte Buch gehört in jedes Haus „im Reich“. Ein lückenloſes, leuch⸗ 
tendes Bild dieſes „Freiſtaates“ oben im Oſten baut ſich vor uns 
auf, eine Stadt, die in allen ihren Weſensäußerungen deutſch war, 
deutſch iſt. Ob wir die Häuſer ſehen, die Gaſſen mit ihren „drolligen“ 
Namen, die Gilden und Innungen, die Namen, deren Träger aus 
Danzig kamen oder in Danzig wirkten: es iſt kein Hauch fremden 
Geiſtes in dieſer Stadt. Nur die Karte Danzigs und feiner Um- 
gebung am Schluß des Bandes ſtimmt nicht ein in diefe Harmonie, 
immer wieder ſteht man entſetzt vor dem Wahnſinn dieſer Grenz⸗ 
ziehung, die eine Stadt ohne Hinterland als ſelbſtändigen Staat 
aufmachte, die dieſe deutſche Oſtſtadt im Weſten an Polen, im Oſten 
an Deutſchland grenzen ließ! 

Früher hätte man ſolch ein Buch wegen ſeiner ſtarken Harmonie 
der einzelnen Aufſätze, wegen der vielen Bilder aus dieſer wunder- 
vollen Stadt und wegen feines geſchmackvollen Einbands ein „Pracht— 
werk“ genannt. Dieſe Prachtwerke ſtanden verborgen im Schrank 
und durften nur ſelten bewundert werden. Dieſes Buch aber muß 
feſt und lebendig auf uns wirken. 


* 


Die Lieder des zweiten Buches gleichen der Schönheit von Sankt 
Marien zu Danzig in ihrer Reinheit, Schlichtheit und Größe. Und 
ſo lebendig wie dieſe alte Stadt ſind auch dieſe Lieder — in der 
deutſchen Jugend. Sie erklingen in den Jugendherbergen und auf 
den Landſtraßen, beim Marſch und am Feuer werden ſie aus ihrem 
Schlaf erweckt. Und auch dieſe Sammlung, die viele ſchöne alte 
Lieder und Melodien vereint, wird ſicher auf der Fahrt und dem 
Heimabend viel geſungen werden. Es ift ja nicht das Alter, das 
dieſe Lieder ſo ſchön und heilig macht; es iſt darin ein ſolcher Strom 
von Reinheit und Stärke der Gefühle, daß wir faſt ein wenig traurig 
und neidiſch danebenſtehen. Ein Abſchiedslied oder ein Sommer- 
ſang, Tannhäuſers Geſchichte oder ein Marienlied — immer fühlen 
wir es, daß ein Menſch ſeine ganze Seele in dieſe Worte und Töne 
hineingelegt hat. Und was wir tun können, iſt nur das: ſie durch 
Leſen, Sprechen und Singen wieder zuerwecken und daran warm und 
froh zu werden. E. Bi. 


Das Bismarckbild in der Lite- 
Carl Heymanns Verlag. Berlin 1929. 


Maximilian von Hagen: 
ratur der Gegenwart. 
80 Seiten. 


Der durch „Bismarcks Kolonialpolitik“ bekanntgewordene 
Biftorifer Maximilian von Hagen hat fih mit der vorliegenden 
Schrift der Mühe unterzogen, alle feit 1915 erſchienene Bismarck⸗ 
literatur zu regiſtrieren und einer kritiſchen Würdigung zu unter- 
ziehen. Es handelt ſich um keine trockene Aufzeichnung der zum 
Thema Bismarck erſchienenen Schriften, ſondern um eine feſſelnde 
Auseinanderſetzung mit ihren Verfaſſern, deren Ergebniſſe Maxi⸗ 
milian von Hagen entweder unterſtreicht, korrigiert oder von ait- 
derem Standorte aus bewertet. Intereſſant ſeine Haltung zu Emil 
Ludwigs Bismarckbuch, das von der zunftmäßigen Biftorie ab- 
gelehnt wird. Hagen geht nicht ſoweit. Er ſieht die Derdienite 
von Ludwig. Macht aber Einwendungen, die ſehr beachtlich find. 
Hagens Broſchüre will nicht nur in die Probleme der Bismarck— 
forſchung einführen, ſondern auch zu intenſiver Beſchäftigung mit 
dem Erbe des größten deutſchen Staatsmannes anregen, das würdig 
genug ift, daß es auch „unter veränderten Derhältnifjen im Bewußt⸗ 
ſein der Nation“ lebendig bleibt. 


, Von Else Levin. 


höher, die Sträucher in den vielen Gärten dichter geworden ſein, 
draußen auf den Feldern werden ſich die grauen Mühlenflügel im 
Winde drehen, die Turmuhren werden pünktlich ſchlagen, und den- 
noch: ich werde meine Heimat nicht wiedererkennen. Don all 
denen, die ich kannte, werde ich niemand mehr antreffen, die Alten 
ſind geſtorben oder geflüchtet, und die Jungen leben irgendwo in 
der weiten Welt. Haus und Hof haben ſie alle verlaſſen müſſen, 
ihre Namen ſtehen nicht mehr über den Haustoren, fremde Men- 
ſchen gehen durch ihre Stuben, aus ihren Fenſtern ſchauen fremde 
Geſichter, der Name, die Sprache, die Eigenart der einſtigen Be- 
ſitzer iſt ausgelöſcht. Niemals mehr werde ich in die alte Heimat 
zurückkehren, um lebende Freunde und Angehörige zu beſuchen, 
niemand würde mich erkennen, nur auf den Kirchhöfen würde ich 
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Hein unverändert wiederfinden, auf den Friedhöfen würde mich die 
eimat ſtill und unbeweglich grüßen. , 

s Wer kennt den „Alten Ring“ in K.? Als ich ein Kind war, 
eg auf dem großen viereckigen Platz das verwitterte Rathaus aus 
Cu Barockzeit, und von den vergoldeten 
Fuürmzinnen blies ein Trompeterkorps an 
Jedem Neujahrsmorgen einen langgezogenen 
Choral in die eifige Winterluft. Winklig 
und grau war das alte Rathaus, hinter 
kleinen Gitterfenſtern ſchauten die ſtruppigen 
Landſtreicherköpfe auf den weiten Platz, 
Strolche, Tagediebe, die der eifrige Gendarm 
zunächſt im Rathausgefängnis feſtgeſetzt 
hatte. Im Erdgeſchoß waren dunkle Läden 
und winzige Lädchen eingebaut, hier hatten 
Tuch- und Schuhhändler ihren Kram, an 
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Brüder, keine Wallfahrt zu den frommen Mönchen, nichts mehr 
von alledem, kaum ein Gedenken noch an jene Vergangenheit, 
wenn in den kreuzgekrönten Türmen die Eulen rufen, und Fleder⸗ 
mäuſe im Dunkel um die grauen Mauern ſtreichen. 

Auf dem freien Platz vor der Klojter- 
kirche, wo in früheren Zeiten wahrſcheinlich 
ein Friedhof gelegen hatte, waren Anlagen 
errichtet worden. Hier ſtand auch das ſchlichte 
Denkmal mit dem auffliegenden Adler für 
die Gefallenen der drei letzten ſiegreichen 
Kriege. Mit dem Kriegerdenkmal zugleich 
ae war auch eine Friedenseiche gepflanzt wor- 
ee den, fie ſtand auf einem kleinen Rafenplat 

een) vor der evangeliſchen Kirche, einem ſchlichten, 
pa! hellen Sandſteinbau. Ganz in der Nähe, 
gegenüber dem kleinen Exerzierplatz, auf 


ihren Türen meldeten bimmelnde und ſchep⸗ . = einer prächtigen Allee leuchtet gelbbraun der 
pernde Glöckchen die Käufer an. Am Haupt- 1 a A „Koffer“ zwiſchen den breiten Stämmen 
eingang des Rathaufes, das inzwiſchen um⸗ Krotoſchin (Ning), heutige Geſtalt hervor; der „Koffer“ iſt ein vornehmes 


gebaut worden iſt und nun groß und modern ; EN 
den kleinen alten Platz vergewaltigt, ſtanden zwei rieſige 
Kaftanienbäume, deren breite Wipfel das Dach des Rathaufes faſt 
überragten, und neben ihnen am regenmorſchen Schilderhaus trat 
an jedem Mittag pünktlich, wenn die Turmuhr zwölf Uhr ſchlug, 
mit lautem Trommelwirbel die Wache ins 
Gewehr. An der Oſtſeite des Marktes ſtand 
der ungedeckte ſteinerne Röhrenbrunnen, der 
ſein Waſſer vom Jawnik bezog, vom 
Jawnik, der kein Fluß iſt, ſondern ein 
langer, langer Graben, der ſich teilweiſe 
unterirdiſch durch das kleine Städtchen zieht, 
um dann hin und wieder als helles oder 
dunkles Waſſer im Straßenbilde aufzu⸗ 
tauchen. Draußen auf den Feldern fließt er 
ungehemmt dahin, an ſeinen moorigen Ufern . 
ſtehen Sumpfvergißmeinnicht und Knaben- = 
kraut und geſpenſtige knorrige Weiden⸗ 
ſtämme, und nichts erinnert hier daran, daß 
fein trübes Waſſer den ſteinernen Röhr- 85 
brunnen ſpeiſt. Neben dieſem Köhrbrunnen ſteht der „Heilige 
Nepomuk“ mit feinem ſpitzen vergoldeten Biſchofsbut, auf dem 
Sockel liegen ſtets ein paar verwelkte Kränze vom letzten Fron. 
leichnamsfeſt oder vom Nepomukstage her. Die Käufer am Mark: 
haben eine beſondere Eigenart, es ſind nützliche 
Bauten mit viel Läden, in denen an den Markt- 
tagen ein reger Verkehr ift. Das ſchönſte Baus 
am „Alten Ring“ iſt die Apotheke „Zum 
ſchwarzen Adler“, deren Barockbauart einige 
künſtleriſche Linien aufweiſt. Auf den Marktplatz 
münden zehn Straßen und Gaſſen, am intereſſan⸗ 
teften ift das Kloftergäßchen, eng und finſter, es 
führt auf den Uloſterplatz. Die beiden hohen 
Türme am maleriſchen Siſterzienſerbau tauchen 
auf, ſchattenhaft grau; mächtige Kaſtanienbäume 
drängen ſich dicht an die Mauern aus Sandſtein. 
Wenn im ſpäten oſtmärkiſchen Frühling jeder 
dieſer breitwipfeligen Maſtanienbäume fih zu 
einem rieſigen Kronleuchter mit unzähligen rot⸗ 
weiß geſprenkelten Kerzenbüfchen umwandelt, 
dann ſieht das düſtere Kloſter wochenlang hell 
und heiter aus, ſo lange, bis die letzten Blüten mit den 
Glockenklängen davongeflogen find. Die Uloſterkirche blieb ihren 
frommen Zwecken erhalten, in ihren ſtarren Mauern kniet noch 
heute die gläubige Menge vor großen und kleinen nachgedunkelten 
Heiligenbildern, vor Uruzifix 
und Roſt ie 
In den dumpfen Klojter- 

kellern ſtehen die geöffneten 
Särge einſtiger Uloſterbrüder 
hinter eiſernen Gitterfenſtern, 
dichter Staub häuft ſich in den 
dumpfen Räumen, Unochen 
und Schädel bedecken den 
zu Waren dieſe morſchen 
Aber ted einſtmals berrſchende 
Di e oder dienende Brüder d 
neben ber anten des Klojters 
Säle, ſchmale Gän 8 
Fellen und kleine na d ya Gymnaſium umgewandelt 
Norden, ſpäterhin reichten die Räume für die Lehrſtätte micht aus, 
das rotgegiebelte, langgeſtreckte Haus mit dem ſchattigen Vorgarten 
2 eine Kaſerne, und auf dem ſteinernen Klofterhof ſchallten 

ommandorufe und Waffenklirren wider. Kein Bittgeſang heiliger 


Krotoſchin (Ning), frühere Geſtalt 


Krotoſchin, 
Eingang zum Schloßgarten 


altes Barockhaus in einem wunderſchönen 
Garten, es ijt das Geburtshaus von Otto Roquette, das in feinen 
Schriften nie erwähnt worden ift. In K., vor faſt hundert 
Jahren, find zwei Perſönlichkeiten geboren worden. wei Frauen 
von echteſter Weiblichkeit, Dorfämpferinnen für die moderne 
Frauenfrage im edelſten Sinne, deren außer⸗ 
ordentliche Bedeutung auf dem Gebiet der 
Bildung und Erziehung für die ſtrebende 
weibliche Jugend unvergeßlich ſein wird. 
Dieſe beiden Frauen, zwei Schweſtern, 
hießen Henriette und Ulrike Benas, die eine 
wurde als Henriette Goldſchmidt in Leipzig 
eine der wenigen Frauenrechtlerinnen, die 
nicht nur für die Rechte, ſondern auch für 
die Pflichten der modernen Frau eintrat, ſie 
ſtarb 97jährig, im vollen Beſitze ihrer 
Geiſteskräfte. Die andere Schweſter hat als 
Gemahlin des Kammerpräfidenten Henſchke 
in Berlin regen Anteil an der. Erneuerung 
des geſamten Erziehungsweſens genommen; 
gemeinſam mit der Kaiſerin Friedrich gründete fie die Diftoria- 
Fortbildungs⸗ und Fachſchule in Berlin, die bekannte Lehr- und 
Erziehungsanſtalt für die weibliche Jugend. 

Die breite Kaſtanienallee mit dem „Koffer“ mündet in wal- 
diges Gebiet. Hier ift die Stadt zu Ende, hier 
ſtehen keine Käufer mehr, der evangeliſche Kirch» 
hof bildet den Übergang von der bewohnten 
Straße zur ländlichen Umgebung. 


Auf ſandigem Boden wachſen düſtere Kiefern 
und mächtige Buchen. Der „Seufzerhügel“ taucht 
auf, eine hiſtoriſche Grabſtätte; Trümmer der 
Grandearmee, erfrorene, zerlumpte und ver- 
hungerte Grenadiere, die 1813 nach der Tragödie 
an der Bereſina ſich rückwärts durch die öden 
winterlichen Wälder geſchlagen hatten, bis ſie 
hilflos auf fremdem Boden den Tod fanden, ſind 
hier begraben worden. Ein morſches Holzkreuz 
zeigt die Stelle, ſonſt kein Name, kein Spruch, 
keine Fahl! Das traurige Maſſengrab iſt einge⸗ 
fallen, Gras und Geſträuch hat ſich darauf an⸗ 
geſiedelt, niemand denkt der Namenloſen, nur der 
Volksmund ſpricht vom Seufzerhügel, auf dem es „umgehen“ foll... 

Durch dieſen einſamen Kiefernwald iſt Napoleon auf der Flucht 
gekommen, zur ſelben Zeit wie jene Dergejjenen, im kleinen offenen 
Bauernſchlitten, ohne Gefolge, ohne Spitzenreiter, aber ſeine Sol— 
daten haben ihn trotzdem er— 
kannt, ſeine Soldaten, die ſich 
bis hierher geſchleppt hatten. 
die dem „Seufzerhügel“ ſeine 
unheimliche Bedeutung geben 
ſollten .. Sie haben dem 
blaſſen Weltenkaiſer, der ge- 
hetzt nach dem Weſten jagte, 
mit ihren erfrorenen Fäuſten 
gedroht und mit verdorrten 
| Lippen wilde Flüche nat- 
Me 14 'l gejandt, höhniſch gellte ihr 
A „Napoleon hoch“! 

Gehöft im Poſenſchen x Fer kleinen, weißgetünch⸗ 
en ughaus nüber der 
Reitbahn ſtauben zerſchliſſene Fahnen; das e ht alt, feine” 


ſchmalen Giebel zieren flache Reliefs, Schilder und Standarten, 


Ritterhelme mit geſchloſſenem Difier halten ſteinerne Wacht. 
Grau und ſchlicht ſteht das Schloß des Fürſten von Thurn 
und Taxis im Park. Der Schloßgarten iſt weit und langgeſtreckt; 
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hier findet man keine gepflegten Rabatten, keine bunten Blumen- 
beete, hier gibt es nur grüne Raſenflächen, dichtes Geſträuch, in 
dem die Dögel zwitſchern, und viele alte hohe Bäume, Eichen, Buchen 
und Kajtanien, beſonders viel Kajtanien, die einſt in großen 
Mengen, vielleicht von den Mönchen, 
worden waren, und die als 
prächtige Alleen das Stadt- 
bild maleriſch geſtalten. Im 
Schloßgarten ſtehen die älteſten 
Kaftanien an den drei Fiſch⸗ 
teichen, die dunkelgrün und 
ſchlammig unter einer Decke 
von Entengrütze träumen. Am 
Rande des kleinſten Teiches, 
tief unten an dem ſumpfigen 
Ze = abfallenden Ufer jpringt mit 
dünnem Strahl eine winzige 
Quelle, ihr Waſſer iſt hell 
und klar, als Trinkwaſſer 
wird es von manchen Leuten ſehr geſchätzt, als Augenwaſſer ſoll 
es ſich bewährt haben, ſelbſt in den heißeſten, dürrſten Sommern 
iſt das Quellchen nie verſiegt. 

Derwinfelte ſchmale Gaſſen ziehen fih vom Schloßgarten in 
die Stadt, ſie haben Namen, die niemand kennt, ſie münden in 
größere Straßen, die nach den nahen Ortſchaften benannt find, fie 
führen hinaus auf die Felder, wo das Vieh auf den ſommergrünen 
Wieſen weidet, wo die Windmühlen ihre hölzernen Flügel im 
Winde drehen, und große Teiche die weite Ebene unterbrechen. Auf 
flachem Wieſenland, weit draußen fteht eine uralte Holzkapelle, ver- 
ſchloſſen, verfallen, feit der Blitz fie ge- 
troffen hat. Eine ähnliche kleine Holz- Z 
kapelle fteht auf dem Fatholifchen Kirchhof, —. 
verwittert und grau das Gebälk, ver — — 
wittert und grau die dünnen Wände. 

Fremdartig ſteht der uralte, ehr- 
würdige Tempel in der Altſtadt, ein 
ſteinernes Quadrat mit edlen Linien; 
die Schönheit des Innenbaus, ſeine Bee 
ſchlichte Formenſprache, fie find durch s: 
bauliche Veränderungen vernichtet worden. 
Der jüdiſche Friedhof, weit draußen 


Dorfbrunnen im Poſenſchen 


Krotoſchin, Geſamtanſicht 


z 


im ganzen Ort gepflanzt 


hinter der „Pläne“, der 


äußerſten Dorjtadt, zeigt Teile von 
maleriſcher Schönheit, die durch die Weltabgeſchiedenheit 
des ſtillen Ortes noch erhöht werden. Auf dem älteſten 
Teil, wo die vergeſſenen und verſunkenen Gräber, wo 


die geborſtenen, moosbedeckten 
Steine liegen, ſtehen zwiſchen 
Hollunderbüſchen, zwiſchen wil- 
den Roſen und Fliederhecken 
greife Sypreſſen 

Abſeits, in der Altſtadt, 
ragt über die Dächer der 
kleinen Lehmhäuſer der Turm 
der Pfarrkirche, ein hohes 
Holzkreuz mit dem Erlöſer ift 
vor ihrem Tor aufgerichtet, 
irgend jemand hat einen 
bunten Papierblumenkranz auf 
den Sockel gelegt. Ein junger 


Geistlicher geht vorüber, der Krotoſchin, evangeliſche Kirche 
breite Pilgerhut deckt ein ſcharf geſchnittenes Geſicht, die 
blanken Stiefelſchäfte glänzen; Männer, Frauen und Kinder 


greifen eilig nach der flatternden Soutane des Prieſters, um 
ſie zu küſſen. 

Auf dem holperigen Pflafter fahren ganz ſchnell die leichten 
Britſchkas, die federloſen, offenen Wagen; die braunen Bauern⸗ 
pferde ſind ausdauernd, ſie traben durch klatſchenden Regen und 
dörrende Sonnenglut, durch eiſige Winde und heulende Stürme, die 
braunen Pferde ziehen die Britſchkas auf die Märkte, ſie gehen auch 


vor dem Pflug mit ſchweren Ochſen gemeinſam ins Joch geſpannt. 


Um 10 Uhr abends kommt der Vacht: 
wächter mit Spieß und Horn, er tutet 
durch die Nacht, ſein Spieß ſchlägt auf 
die ſpitzen Katzenkopfſteine, tutend durch⸗ 


a wandert er die Stadt — er trifft auf 
RAS, feinen Wegen den Fortſchritt und be- 
. gegnet den Rückſchritt, er trifft altes 
Ce, ; und neues 

e A AAI, In meiner Heimat blühen die März- 
IT veilchen im April, und oft liegt auf ihren 


grünen Blättern auftauender Schnee. 


Das große Reiſeprogramm der gamburg-Süd. Nachdem die diesjährigen 
4 Mittelmeerreifen der „Hamburg⸗Süd“ nahezu ausverkauft find, gibt die Geſellſchaft ihr 
für den Sommer 1929 vorgeſehenes Programm für die volkstümlichen Touriftenreifen 
mit ihren beliebten Monteſchiffen bekannt. Es finden außer einer 8 tägigen Fjordreiſe durch 
die ſchönſten norwegiſchen Fjorde vom 6. bis 14. Juli zu einem Fahrpreis von RM. 140.— 
an zwei Spitzbergenreiſen mit dem neuen Motorſchiff „Monte Cervantes“ in der Zeit vom 
17. Juli bis 7. Auguſt und 8. Auguſt bis 26. Auguſt ſtatt. Das Schweſterſchiff der „Monte 
Cervantes“, die „Monte Olivia”, wird neben 2 Nordkapreiſen vom 3. Juli bis 18. Juli und 
vom 20. Juli bis 4. Auguſt (Fahrpreis von RM. 270.— an) vom 22. Juni bis 1. Juli 
zum erſten Male auch eine London⸗Schottlandreiſe unternehmen. An interreſſanten 
Ausflügen während diefer Reife find u. a. eine Beſichtigungsfahrt durch London, ein Aus: 
flug nach Windfor und Hampton Court, nach der Jsle of Wight, Rundfahrt durch Edin- 
burgh, Ausflüge nach den nördlichen und weſtlichen Seengebieten von Schottland geplant. 
Eine Teilnahme an dieſer intereſſanten Fahrt iſt ſchon zu einem Preis von RM. 150.— 
an möglich. Näheres bei den bekannten Vertretungen und Keiſebüros der „Hamburg⸗Süd“. 


In sechs Fabrikgebäuden ca. 800 Zimmer, 200 Küchen, 
zahllose Einzelmöbel, moderne Muster, gediegene 
Qualität, alle Preislagen. 

Paterre: 
Zwischenstock: 
I. Stockwerk: 


Kleinmöbel, Flurgarderoben 
Klubsessel, Polstermöbel 
Wohn-Zimmer-Einrichtungen 
Speise-Zimmer-Einrichtungen 
Herren-Zimmer-Einrichtungen 
Schlaf-Zimmer-Einrichtungen 
Küchen-Einrichtungen 
Gelegenheitskäufe 


II. Stockwerk: 
III. Stockwerk: 
IV. Stockwerk: 
V. Stockwerk: 

Tiefgeschoß: 


Fahrstuhl 


Zwanglose Besichtigung — wie im Warenhaus. 
Fachgemäße Beratung — ohne Kaufverpflichtung. 
Großes Musterbuch gern gratis. 5°, Sonder-Rabatt 


Höffner 
Veteranenstraße 12713 H 
(Verlängerte Invalidenstr.) 
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y YALE 


DER 
KORDON- 
SCHOTTLAND-REISE 
MIT M.-S.»MONTE OLIVIA« 

22. Juni ab Hamburg über London, 
Leith/Edinburgh. i. Juli in Hamburg. 


Fahrpreis von RM. 150. an 
NORDLANDREISEN 


beginnend und endend in Hamburg 
MIT M.-S. »MONTE OLIVIA« 
1.Nordkapreise, vom 3. bis 18. Juli 


Fahrpreis von RM. 270.» an 


2.Nordkapreise, vom 20. Juli bis 
4. August 


Fahrpreis von RM. 270. an 
MIT M.-S. »MONTE CERVANTES« 
Fjordreise, vom 6. bis 14. Juli 

Fahrpreis von RM. I40.= an 


1.Spitzbergenreise, vom 17.Juli 
bis 7. August 


Fahrpreis von RM. 320.= an 


2.Spitzbergenreise, vom G. Aug. 
bis 28. August 


Fahrpreis von RM. 320. an 


Die obigen Preise verstehen sich 
einschließlich voller Verpflegung 


HAMBURG-SÜDAMERIKANISCHE 
DAMPFSCHIFFFAHRTS- 
GESELLSCHAFT 
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ohne Zwischenhandel, 
daher billiger ab im 
Laden bei Barzahlung. 
Schallplatten 
trotz Teilzahlung 
ME. A= Mr 
Prospekt gratis. 


SS 


Deutsche Sprechmaschinen Centrale Abt} 


Berlin 034, Petersburgerstr.3 


ar. echte 
tadellose 


Btieimarien 


Min wob.Samoa,Togo, 

Karolinen u. viel. and. selt. 

Länd., f. nur M.2.95 u. Port. 

per Nachn. Preisl. gratis. 
RUD. ROHR 

2 BERLIN N 18, 

Sil Friedrichstrasse 131 d 


ohne Anzahlung gegen m i j 
Gladiolen! 


bequeme Monaistaten. 
In reinen Farben, starke ga- 


E. & C. HARTKOPF 
rantierte blühbare Knollen, 


Merjmeta-Solingen 44 
100 St. 8.— M., liefert reell 


(Nachn.) Gladiolenkulturen 
Johannsen 4, Neuenkirchen, 
Post Biankenmoor l. Holstein. 


Tafel 


Gegrünaei 8. 
Katalog gratis u. yranko. 


Ehte S Harzer 


"£delroller 


direkt aus dem 
Harz, von M. 9,— 
an, Stammvögel, 
Vorsg., Zuchtpaare, schnee- 
weiße Kanarien, Futter, 
Farben Wellensittiche 
Preisliste frei, Feinzucht 
edler Kanarien u. Wellens. 
REININGER, 


QUEDLINBURG I. H. 71. 
— 


Selbst drelse. 
Klavierspielen 


in 2—3 Monaten. Korrekt 
nach Noten, jedoch fabel- 
haft leichte Erlernung. 
Alles überragende Erfindung 
eines blinden Musikers. 
Prospekt Nr. E 3 sofort 
kostenlos durch Technika- 
Verlag, Lörrach (Baden). 


Moselwein ...? 
dann nur 
von der Quelle! 


Weinkellerel Schmitgen 
Barncastel 60 (Mosel) 
Laufende Anerkennungen. 

Teilzahlung. 
2 Zt. bes. empfehlenswert: 
27er Mehringer Pichter 1, 30 
Teller schwarze Katz . 1,40 
Cueser Rosenberg. . . 1,60 
Ferner: 
Rotwein 1,25, Bowlen- 
wein 1,— (Faß wein 1.30), 
in 12er, 20er, 25er u 30er 
Kisten, Glas leihw 0d.020 
pro Fi. Sofort bestellen 
und Preisliste verlangen. 


Wenn Ostern schönes Wetter ist — 
wollen Sie nicht photographieren? 


unsere Spezialkamera 9x 12 mit Anastig- 


Wir offerieren Ihnen mat 1. 48 in Varlo-Verschluß 48,50 Mk. 


dieselbe Kamera in Ibsor-Versch lun 58,50 „ 
Rollfilmkamera 6x9 mit Anastigmat 1: 6, 38,50 „ 
dieselbe Kamera mit Anastigmat 1: 4, 48,50 „ 
Schülerkame rg 2. 6,—; 7,50; 12,50; 15,— 16,.— „ 


Prospekte anfordern! 
7 . außerdem sämtliche Markenapparate: Agfa, 
Wir liefern Ihnen Zeiß-Ikon, Voigtländer usw. zu Orig.-Preisen. 
Prospekte kostenlos! 3 
7 ganz besonders unseren D. L. D. Spezial- 
Wir empfehlen Ihnen Photobedarf. Preisliste anfordern! 
Von 20,— Mark an spesenfrei; auf Wunsch Zahlungserleichterung. 


DEUTSCHER LICHTBILD DIENST G. M. B. H. 


BERLIN W 35 = POTSDAMER STRASSE 41 


Neuerscheinungen 1929 


Prof. Dr. Friedrich Raab. Die Entwicklung der Reichs- 
finanzen seit 1924. Preis RM. 6,— 
Dr. Arnd Jessen. Die österreichische Finanzwirtschaft. 


Preis RM. 6,60 
Dr. h. ce. Rudolf Wissell. Die Sozialpolitik nach dem 
Kriege. 


Preis RM. 1,50 
Prof. Dr. Norbert Krebs. Deutschland und Deutsch- 
lands Grenzen. . Preis RM. 1,50 
Dr. Dr. Conrad. Wege zur Reichsreform. Preis RM. 1,50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 


Zentralverlag G. m. b. H, Berlin W35 


Posts checkkonto: Berlin 78995 


sofort spielbar 


ohne Notenkenntnis mit 
Spielapparat mit 39 Akkorden 


N 

2 Riesenauswahl 
M. 160.— bis M. 1350.— \ 
Monatsraten M. 20.— 


Lü 
Harmonlumhaus Berlin, gane Laien let: 


Dr GEWo-SIEDLUNG 


BAUGRUPPE WESERSTRASSE, BERLIN-NEUKÖLLN 
Teilansicht 


Prospekt D kostenlos 


nz N — S NY Gute Listen gratis 
; 1188 Büch besond. billig 
AN QI Nova. München 2 
aa z 3 Schliesfach 101 


Allerfeinste Oldenburger 


Prismengläfer | Tafelbutter 


6 u. 825 48,—: 6 u. 8 27 | preisgekrönt, a. hocherhitzt. 
9, 6 * 8% 90 e Rahm, versendet tägl. frisch 
6 u. 8 84 69,5 10x 82 In eek v. 6 und 9 Pfd. 

er X nhalt, in 1- oder % Pfd.- 
er 8 Stück verp. gegen Nachn. 

zum Tagespreis. 

Erste Butjadinger Molkerei ; 
Gen. Ruhwarden 18 (Oldbg.) 


Liste B auf Wunsch. 
E. Blume, Thale a. H. 


Besser 


Dir 
ekt ab v rod 


Feine 
Rhein- Weine 


Erich Müller 
Weinguts besitzer 
Nierstein a. Rhein 
(Inh. d. F. Weingut Geschw. Strub) 
Verlangen Sie bitte 
Preisliste H. 


Deutsche Gesellschaft zur Förderung des Wohnungsbaues, 
Gemeinnützige Akt.-Ges., Berlin-Schöneberg, Innsbrucker Str. 31 


Fernruf: Stephan 5521 — 23 
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Der Heimatdienft 


Wichtig für Alle! 
Ein Leben ohne Uhr ist kein Leben. 


Verkauf von modernen, feinsten, echten Schweizer 
Uhren zu soliden Ladenpreisen bei Zah- 
lungserleichterung, evtl. auch ohne Anzahlung 


Für jeden Berufsstand die richtige Uhr. 
Bleibenden Wert sichert Ihnen der Kauf einer 


Silber-, Gold-, Armband- oder Taschenuhr mit Garantie 


Schreiben Sie sofort unter Angabe. Ihres Berufes 
j und genauer Adresse an 
Chronos Handelsgesellschaft m. b. H. 


Abtlg.: Schweizer Uhrenvertrieb, Berlin W 8, 
Kronenstraße 66 H. Fernruf: Zentrum 8219. 


Viele Anerkennungsschreiben — fachmännische und solide Bedienung 


RIEFMARKER! 


Auswahlhefte jeder Art mit sehr billigen Preisen 
stehen ernsthaften Sammlern gern zur Verfügung. 
Bestellen Sie meine Aus wahlhefte. 
S. W. Hess, Frankfurt a. M., Goethestraße 2. 


Nicht Über-Bord, sondern für ca. 8000 Dollar 
Einkaufswert ca. 36000 Stück neue weiße 
Mehlsackstoffflächen. Diese sind für Mehl- 
säcke noch ungenäht, unzugeschnitten und 
Leib- und Hauswäsche, Laken, 1 
gardinen sowie sonstigen Wäschebedarf. 3 
100 em breit 50 x 100 cm nur Pfennig 
130 cm breit 50 x 130 cm nur 49 Pfennig 
Versand direkt an Private nicht unter 30 Stück. 
60 bis 100 St. postbahnfr. Verpack. frei. Ia Qualität. 
Gar. Rücknahm. ‘Wilhelm Harries, Norddeutsches 
Versandhaus, Bremen E. C. 21, Hemmstr. 156 


ohne Aufdruck fortlaufend in ganzer 

Länge und eignen sich vorzüglich für 
140 em breit 50 x 140 cm nur 54 Pfennig 
160 cm breit 50 x 160 cm nur 66 Pfennig 


GCS 
Versende 6 schönste 


zu 3.—, 4.—, 5.—, 6.—, 8.— M. 


10 Buschrosen x. 


10 neue Sorten 6.—, 8.— M. 


30 Stck. 3.— M, 50 Stck. 4.50 


Kakteen 


6 verschiedene 3.—, 4.—, 

6.—, 9.—, 15.— M. 10 Winter- 

harte Blütenstauden 4.—. 
Liste frei. 


V. Bax, Wittenberge 36 


Bez. Pdm. 


Diese 6 teilige Schreib- 
zeuggarnitur, Plattengröße 
27 X 16 em, ist für M. 12,75 
a. weißem Harzerstein, für 
M. 15,75 a. dunkl. Thüringer- 
stein ab Verkaufslager — 
Versand nur geg. Nachn. zu 
haben. M. E. LE FELD, 
Hamburg 36, Z Postf. 154/3 


Feinsies Talel- 
Pilaumenmus 


wohlschmeckend u. gesund, 
garantiert rein, mit Zucker 
eingekocht. 10 Pfd.-Eimer, 
Postkolli 3,75 M., 25 Pfd.“ 
Bahnkolli 8,50 M., Fässer 
mit 35—140 Pfd. à Pfd. 
0,34 M., Vierfruchtmarme- 
lade, f. Qual., 10 Pfd.-Eimer 
5,50 M., ff. Rübensaft, beste 
Qualität, 10 Pfd.-Dose3,15M, 
Preise ab hier, gegen Nachn. 


HEINR. ECKSTEIN Kon- 
servenfab./MagdeburgN.450 


„Handbuch 
bindung mit 


Abessinierbrunnen 


kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u. Klappen 
sow. sämtliche 
Ersatzteile, für 
alle Pumpen 
passend, sofort 

lieferbar. 
Illustrierte Preisliste gratis. 
A. Schepmann, Pumpen- 
fabrik, Berlin N 300, Chaus- 

seestraße 88 


Bootsruder 


„Vorwärts“, überragende 
Neuheit! Vorwärtssitz, 


Schnell, Mühelos. Höch- 
ster Genuß! Prospekte 
gratis. 
Wieland, Bodman 
(Bodensee). 
„BACCHUS“ 


WEIN- 
SCHRÄNKE 


PREISLISTE 
GRATIS 


JOH. NIC. 
DEHLER 
COBURG 14 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in 
seiner umwälzenden Methode ist das in Lieferungen neu erscheinende 
der Literaturwissenschaft,, 
ausgezeichneten Universitätsprofessoren 
fessor Dr. Oskar Walzel-Bonn. — Mit etwa 


u. vielen Tafeln z.T. 
3000 Bildern "want 7 = Rmk. 


Urteile der Presse:, 
bildeten‘‘ (Essener Allg. Ztg.) — 
der Dichtung‘‘ (Vossische Zeitung). 


Man verlange Ansichisendung L. 3 


Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst und 
Literaturwissenschaft m. b. H, Potsdam. 


„Das unentbehrliche Handbuch für jeden Ge- 


herausgegeben in Ver- 
von Pro- 
in Doppeltondruck 


Zahlung von nur 


„Eine monumentale Geschichte 


bevorzugen Honig untengenannter Firma. Gewähr für 
sachgemäß gewonnene u. behandelte Edelware von 
köstlichem Aroma u. unübertroffener Heilkraft. Behörd- 
liche Aufsicht verbürgt Reinheit. Zahlen beweisen: 
1928 It. amtl. Beurkundung: 1615 freiwillige Anerkennun- 
gen, durch Empfehlung alter Kunden 2069 neue Post- 
kunden! In einem Monat1344 Nachbestellungen!Fordern 
Sie bemustertes Angebot! Preise ermäßigt! 


Großimkerei u. Honighandlung 
Robert Isterheil, Ebersbach Sa. 131 


Thür. Pflaumenmus| moto 9x12 


(neu) alle Chikanen, Dopp.- 
gar, reine, zuckergesüßte, 


Anast. 4,5, Verschl. 1 ½% 
feinste Qualität, 10 Pfund- Sek., umständehalber für 
Eimer M. 3.75 ab hier Nachn. 


RM. 75.— abzugeben. Off. 
Lebensmittel-Preisliste kostenlos unt. H. D 141 an Dr. Walter 
Otto Ritter, Pflaumenmus - 


Setzefand Annoncen-Eped. 
fabrik, Schkäleni. Thür. 136. 


Berlin 8 48, Friedrichstr. 239 
Aus 6 Pid. alten Wollsachen 
2 AT irn. mar ˙„A— - 2 — 


werden 18 Mtr. Damenstoff oder 9 Mtr. Herrenstoff sehr 
schön und billig umgearbeitet, ebenso zu Teppichen, 
Läufern und Bettvorlagen, Schlaf-, Pferde- und Kuh- 
decken. WOLLWEBEREI HEINR. SEIM, Lardenbach 72, 
Oberh. Verlangen Sie Muster und Anfertigungspreis. 


Erich Maria Remarque: 


Das grösste Vermögen 


ist Ihre Gesundheit. Sie kräftigen dieselbe in vorzüg- 
lichster Weise durch die ärztlich allgemein anerkannte 


Expander-Gymnastik. 


Täglich 10 Minuten bringen besten Erfolg. 
Seifert Stahl-Expander mit 5 Federn . RM. 7.20 
Gummistrang-Expander mit 6 Kabeln . RM.10.80 
Kinder-Expauder (f.8-13J.) m.3 Gummikabeln RM. 4.— 
mit 4 Kabeln RM. 4.50 einschl. illustr. Übungstafel. Jeder 
Apparat ist beliebig verstellbar u. verbürgt beste Qualitäts- 
arbeit. 8 Tage zur Ansicht, zahlbar innerhalb 14 Tagen, bei 
Nachnahmebestellung erfolgt Lieferung portofrei. Erf.-Oıt 
Rastatt / Baden, Ausland nur Nachn. Viele Dankschreiben. 


Paul Seifert, Expander-Apparate, Rastatt i. Baden, Kaiserstr. 38 


Nur Zivil- unastaats- Beamten 
und Leuten mit jestem Einkommen 


liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik 


Oberbetten, 


Unterbeiten, Plumeaus und Kissen 


streng diskret auf ½ Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen, 
erste Zahlung 1 Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kassa- 


Jedes Bett wird nach Wahl der Bettfedern und Stoffe für 
jeden Kunden besonders angefertigt. 


Keine billig., minderwert. Nahnahmebetten 


Über 400 000 Kunden in über 10 000 Städten u. 
2. Mehr als 100 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestellt 
3. Viele Kunden schreiben, daß solch gute Betten am eigenen Platze 
zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind. 
Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notariell bestätigt 


Gebr. Passmann A.-G., Köln 149 


Trierer Str. 13 


Größtes Spezialhaus Deutschlands in nur Oberbetten, Unterbetten, 

Plumeaus und Kissen. / Gegr. 1884. — Da wir weder Reisende noch 

Agenten haben, zahlen wir keine Provisionen usw. und Sie haben dadurch 

den Nutzen und außerdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be- 

stellen Sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste 
gratis. Auch Sie werden bestimmt unser Kunde. 


preisen. 


Geheftet 4 RM., Ganzleinen 6 RM 


Remarques Buch ist das Denkmal unseres unbekannten Soldaten, 
von allen Toten geschrieben. Dieses Buch soll weder eine Anklage 
noch ein Bekenntnis sein. Es soll nur den Versuch machen, über 
eine Generation zu beriehten, die vom Kriege zerstört wurde, auch 
wenn sie in geringen Resten seinen Granaten entkam. 


Textprobe 
» + .„. Unsere Gruppe bildete die Spitze der Schlange vor der Gulasch- 
kanone. Wir wurden ungeduldig, denn der ahnungslose Küchenkarl stand 
noch immer und wartete. 

Endlich rief Katezinsky ihm zu: „Nun mach deinen Bouillonkeller 
schon auf, Heinrich! Man sieht doch, daß die Bohnen gar sind.“ 

Der schüttelte schläfrig den Kopf: „Erst müßt ihr alle da sein.‘ 

Tjaden grinste: „Wir sind alle da.“ 

Der Unteroffizier merkte noch nichts. „Das könnte euch so passen! 
Wo sind denn die andern?‘ 

„Die werden heute nicht von dir 
Massengrab.“ 

Der Küchenbulle war erschlagen, als er die Tatsachen erfuhr. Er 
wankte. „Und ich habe für hundertfünfzig Mann gekocht.“ 

Kropp stieg ihm in die Rippen. „Dann werden wir endlich mal 
satt. Los, fang an!““ 

Plötzlich aber durchfuhr Tjaden eine Erleuchtung. Sein spitzes Mause- 
gesicht fing ordentlich an zu schimmern, die Augen wurden klein vor 
Schlauheit, die Backen zuckten, und er trat dichter heran: „Menschens- 
kind, dann hast du ja auch für hundertfünfzig Mann Brot empfangen, was?““ 

Der Unteroffizier nickte verdattert und geistesabwesend. Tjaden 
packte ihn am Rock. „Und Wurst auch?“ 

Der Tomatenkopf nickte wieder. 

Tjadens Kiefer bebten. „Tabak auch?‘ 

„Ja, alles.“ 

Tjaden sah sich strahlend um. „Donnerwetter, das nennt man 
Schwein haben! Das ist dann ja alles für uns! Da kriegt jeder ja — 
wartet mal — tatsächlich, genau doppelte Portionen!“ 


Ueber 6000 Soldaten aller Nationen starben von 
1914 bis 1918 täglich den Tod fürihr Vaterland. 


verpflegt, Feldlazarett und 


RR . Hiermit bestelle ich bel Verlag und Buchdruckerei 
Bestellschein Otto Schwartz, Berlin S 42, Brandenburgstraße 21: 


rich Maria Remarque: Im Westen nichts Neues 
Geheftet 4 RM., Ganzleinen 6 RM. 


gegen Nachnahme — Betrag wurde auf Postscheckkonto Berlin 412 86 
eingezahlt — Zahlung erfolgt in Monatsraten à 3 RM., die erste Rate 


wird bei Zusendung nachgenommen. Erfüllungsort Berlin - Mitte 462. 
Name und Stand: 


Ort und Datum: 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil gemäß Preſſegeſetz: Miniſterialrat Dr. Strahl, Berlin. — Für den Anzeigenteil: Walter Schmiedide, Berlin SW 48. — 


Anzeigenpreis: Die 6geſpaltene mm-Höhe koſtet 40 Pf. Rabatte, Beilagenpreiſe und ſonſtige Inſertionsbedingungen laut Tarif der Anzeigenverwaltung. — Alleinige Anzeigen» 
annahme: Dr. Walter Setzefand Annoncen⸗Expedition, Berlin SW 48, Friedrichſtr. 239. Fernruf: §5 Bergmann 6848. — Offſetdruck: w. Bürenflein, Berlin SID 48, 
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